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/ .Ti:1aris spielte in allen polnischen Aufständen eine
Rolle. Nicht nur, daß das Pariser Publikum

G ^ selbst aus verschiedenen Gründen , die durchausnicht alle politischer Art waren,
drängten, nimmer ruhenden Po¬

len Partei nahm, und so die jeweilige
Regierung zwang, oft wider ihren Willen
für die polnischen Interessen einzutreten,
sondern barg auch in seinen Mauern
stets die besten, aber auch die unruhig¬
sten Elemente Polens, Männer, die, ihr
Leben dem Phantom eines freien Polens
opfernd, eine langjährige arbeitö- und
gefahreuvolle Schule des Aufstandes durch-
gemackt, die in der geheimen Minirarbeit
der Klubs ebenso bewandert waren als
in der Organisirung eines bewaffneten
Volksaufstandes, wie in der Führung
eines tollkühnen, eigenartigen Kampfes
einer kleinen begeisterten Schar gegen
mächtige reguläre Armeen. Um sie sam¬
melten sich die Scharen Ausgewieseuer,
Flüchtiger, die jährlich Polen verließen,
und bildeten eine von Haß gegen die
Fremdherrschaft erfüllte, nimmer ruhende
Revolutionsarmee, die, was ihr an
numerischer Kraft fehlte, durch ihre hohe
Intelligenz und Verschlagenheit zu ersetzen
wußte. Die Verbindung mit dem Vater-
landc war so vortrefflich hergcstellt, daß
jeder erhöhte Pulsschlag Polens in Paris
fühlbar war, dagegen ebenso schnell wie
von einem Gehirnzentrum aus die ent¬
sprechenden Anordnungen auch den einzel¬
nen Gliedern des Volkskörpcrs übermittelt
wurden.

Im Januar des Jahres 1863 herrschte
eine fieberhafte Aufregung in diesen Krei¬
sen. welche der französischen Regierung

für die be¬

vorzunehmen, so war es doch für die russische Regierung
von höchster Bedeutung, die Namen der Beteiligten zu
erfahren und womöglich einen Einblick in ihre Pläne zu
bekommen. Die Folge davon war wiederum die vermehrte
Vorsicht und Wachsamkeit der polnischen Klubs, die in
jedem Neuankommenden unter der Maske des Patrioten
den Polizeimenschen vermuten mußten. Trotzdem hatte
man in Petersburg binnen kurzem die ganze Charakteristik
der in Paris anwesenden polnischen Aristokraten. Sic
lautete durchgängig höchst staatsgefährlich, sie brachte jeden
Namen aus die Proskriptionsliste^

Nur über einen polnischen Namen lautete das amt¬
liche Urteil äußerst günstig und höchst unschuldig— über

nicht entging: man kannte dort nur zu
gut die Bedeutung derselben aus alter
Erfahrung, und da gerade damals die
diplomatischen Beziehungen mit Rußland
die besten waren, warnte man, unbeküm¬
mert um Sympathie oder Antipathie des
Volkes für die Sache, an geeigneter
Stelle und ließ durchblicken, daß einer-
geheimen Ueberwachung dieser Bewegung
innerhalb Paris von seiten Rußlands in
keinem Falle ein Hindernis entgegen¬
gesetzt werden soll. Es war dies ein
kleiner diplomatischer Freundschaftsdienst,
der ja weiter keine Konsequenz hatte und
für den man einst eine Gegengefälligkeit
verlangen konnte. Die Folge dieser War¬
nung war die Ankunft russischer Geheim¬
polizisten, die sich eine Berühmtheit in
ihrem dunklen Fache erworben: hatten
sie auch nicht das Recht, eine Verhaftung
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den Namen des seit einem Jahr in Paris lebenden Grasen
Torkler auf Trepan.

„Ein leichtsinniger, lebenslustiger Kavalier, dessen
Verschwendungssuchtan Wahnsinn grenzt, dem Spiele,
den Weibern, allen Leidenschaften ergeben, dabei infolge
seiner Freigebigkeit, seines glänzenden Auftretens der Lieb¬
ling des Publikums, besucht zwar hie und da den pol¬
nischen Klub in der Rue Vivienne, aber nur der Unter¬
haltung, des hohen Spieles wegen, welches dort getrieben.
In politischer Beziehung vollständig ungefährlich, denkt
nicht daran, Paris zu verlassen: ohne Verbindung mit
dem Paterlande." — So lautete das Protokoll über den
Grafen Wladimir Torkler, und es war durchaus richtig.

Man war in Paris an Ausländer, die
es toll trieben, gewohnt, und die Polen
spielten darin von jeher eine Rolle, aber
mit Graf Wladimir Torkler konnte sich
an Tollheit keiner messen, er setzte selbst
das blasirte Paris in Erstaunen. Das
vornehmste, aber zugleich abenteuerlichste
Gespann, das die Champs Elysees entlang
rollte, war das des Grafen Torkler; sein
Name fehlte selten in den Zeitungsberich¬
ten, sei es, daß es eine tolle Wette
galt, einen ausfallend hohen Spielverlust,
einen Sturz vom Pferde, eine neue
Liaison mit irgend einem Stern der
Pariser Genußwelt, eine zu Thränen
rührende That der Barmherzigkeit, echter
Großmut, ausgeführt in irgend einem
Winkel von Paris , an das Licht gezogen
von irgend einem findigen Reporter. Und
bei all dieser Genußsucht und Lebens¬
tollheit dieser ernste, fast düstere Gesichts¬
ausdruck des schönen Polen, dessen Grund
niemand erraten konnte! Er war das
einzig Verdächtige, das die obenerwähn¬
ten Agenten an ihm entdecken konnten.
Dieser sckmerzliche Zug in seinem Antlitz
inmitten aller Lebensfreude konnte ja den:
Vaterlande gelten, und das wäre ja schon
der Anfang gewesen zum Verbrechen.
Doch bald glaubten sie sich überzeugt zu
haben, daß der Grund wo anders läge:
in der allgemeinen Pariser Krankheit, der
Uebersättigung an Genuß, die dieselben
Falten zieht als das schwerste Herzleid.

Eine Gewohnheit des Grafen erregte
Aufsehen. Er fuhr ein volles Jahr zu
jeder Jahreszeit nach Nizza— das mußte
doch einen andern Zweck als das Ver¬
gnügen haben, da ja sein Aufenthalt
jedesmal nur einen Tag betrug. Selbst¬
verständlich wurde er scharf beobachtet,
da aber seine ganze Thätigkeit nur in
deni Studium der Fremdenlisten sämt¬
licher Hotels bestand und er mit niemand
dort verkehrte, gab man auch hierin jeden
Verdacht auf; zuletzt konnte er sich rüh¬
men, von all seinen Landsleuten am
wenigsten durch die Spionage belästigt zu
sein.

Er war wirklich nicht gefährlich, Graf
Wladimir, der Mann ohne Vaterland,
ohne Heimat, wie er sich bei seinem
Abschied zu Estrup genannt. Was küm¬
merte ihn Polen? Er wollte den Namen
nicht hören, er gab sich ja seit einem
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Jahre alle erdenkliche Mühe, zu vergessen, was seine
Wälder für ihn bargen an Glück— an Qual ; deshalb
bestieg er das wildeste Pferd, deshalb tauchte er unter in
der Leidenschaft des Spieles , ergab er sich nngezähmter
Sinnenlust, deshalb suchte er auch das Elend in den
Winkeln— umsonstI Immer wieder tauchten zwei Bilder
vor ihm auf — ein furchtbares, das immer deutlicher,
klarer wurde mit der Zeit, anstatt, wie er gehofft, zu ver¬
blassen, ein blutiger, bleicher Mann, dessen Hände sich an
seine Kehle krallen, dessen grasser Blick ihn verzehrt, und
ein anderes, das jenem alle Schrecken nimmt — ein
schönes, bleiches Weib, das in seinen Armen liegt, dessen
schwarzes Haar ihn nmflulet, dessen Lippen seinen Namen
lispeln— Marciana!

Er war von Trepan direkt nach Nizza gefahren— sie
riet ihm ja Nizza bei seinem Abschied. „Nizza vielleicht!"
Wie oft wiederholte er sich diese Worte, und immer mehr
glaubte er in dem Tone, in dem Blicke, der sie begleitete,
zu lesen— zuletzt zweifelte er nicht mehr daran — Mar¬
ciana habe dannt nur den Ort des Wiedersehens angebcn
wollen. Er wartete ein volles Jahr in diesem Glauben;
er erwartete jeden Zug, jedes Schiff; er durchforschte
täglich die Hotels, er hatte seine Spione, denen keine an-
kommende Dame entging. Marciana kam nicht. Da
stürzte er sich in den Strudel von Paris ; er mußte es
thun, sonst befand er sich eines Tages auf der Reise nach
Polen.

Seine Landsleute begrüßten ihn dort freudig, sie hofften
an ihm einen hervorragenden Parteigänger zu gewinnen.
Doch sie irrten sich. Er trat zwar dem Klub bei, aber
sein ausschweifendesLeben beschäftigte ihn viel zu sehr,
als daß er Zeit gehabt hätte, sich der Sache des Vater¬
landes voll und ganz zu widmen. Man hielt ihn in
diesen Kreisen für einen unbedeutenden, durch sein üppiges
Leben verdorbenen Kavalier, der jeden hohen Aufschwunges
unfähig sei.

Selbst die neuesten, alles in fieberhafte Unruhe ver¬
sehenden Nachrichten aus Polen, die das Aeußerste in
nächster Zeit befürchten oder, wie man sich hier ausdrückte,
hoffen ließen, rissen ihn nicht aus seinem Gleichmut, ja
als an ihn die Aufforderung ging, sich schleunigst nach
Hause zu begeben, um eine „Partya“ zu bilden, der
Kampf müsse in einer Woche entbrennen, da weigerte er
sich entschieden, daß man ihn von da ab sogar mit zwei¬
deutigen Blicken betrachtete. Furcht war bei Graf Torkler
nickt das Motto, das wußte man. Andererseits brachte
er so ungeheure pekuniäre Opfer für die nationale Sache,
daß, abgesehen von der Tradition seines Namens, an
Verrat gar nicht zu denken war. Es mußte eine beson¬
dere Bewandtnis haben mit dem Grafen. Man kam
zurück ans sein Jagdnnglück, das ja überall bekannt und
ans dem er selbst kein Geheimnis machte— sollte das
der Grund sein, die Furcht vor der schönen Witwe, der
er wieder unter die Augen treten sollte? — Vermutungen
wurden ausgesprochen, die Wladimir von neuem wahn¬
sinnig gemacht hätten.

Pore Gallifets Restaurant in der Rue Viviennc war
jedem Gourmand und Lebemann von Paris wohlbekannt
und viel zu klein für den Ruf, den eö genoß. Die kleinen
Frühstücke dort waren berühmt, ebenso die Soupers nach
dem Theater; wer zu dieser Zeit von irgend einem Stand¬
punkte aus den Eingang beobachtete, konnte nicht begreifen,
wo das alles Platz finden sollte in dem ohnehin schon
überfüllten Raume; und doch kam selten jemand zurück;
ging dann ein Neugieriger hinein, um sich von dem Un¬
glaublichen zu überzeugen, kam ihm Pore Galliset, ein
kleines, graues, liebenswürdiges Männchen in tadellosem
schwarzem Anzuge, achselzuckend entgegen und bedauerte,
mit seinen kleinen psifsigen Augen im Lokale herumsehend,
unendlich, daß kein Platz mehr frei sei. Bemerkte der
zudringliche Fremde, daß er soeben noch mehrere Herren
habe eintreten sehen, die wohl irgendwo Platz gefunden
haben mußten, wobei er vergeblich sich nach denselben
herumdrchte, so meinte Pere Galliset ganz unterthänig,
das möchten wohl einige von den jungen Kavalieren ge¬
wesen sein, die hier heute ein Souper apart bestellt hätten.
Den suchenden Augen entging auch nicht eine kleine
Tapetenthüre hinter dem mit Flaschen und Gläsern und
Früchten angefülltcn Buffet— und der Frager mußte sich
wohl oder übel damit zufrieden geben. Erhaschte er dann
zufällig doch noch einen Platz im Lokal, wo jemand sich
entfernte oder gefällige Gäste arg zusammenrückten, konnte
er die zahlreichen Gäste des Souper apart beobachten, die,
das Lokal durchschreitend, von dem wieder hinter dem
Buffet wie eine Schildwache ausgepflanzten Galliset
freundlich gegrüßt, hinter der Tapetenthüre verschwanden.

In einer Januarnacht des JahreS 1863, cs war schon
lange nach Schluß des Theaters und das Lokal Pere
Gallifets fing schon an sich allmälich zu leeren, hielt ein
Wagen vor dem Eingang. Galliset eilte, so schnell es
seine kleinen dicken Füße gestatteten, der Thüre zu. Der
Passagier war flinker wie er, der Wagen rollte schon
wieder um die Ecke.

Eine m einen Pelz gehüllte Dame stand vor ihin.
Der Tust , der von ihr ausging, ihre ganze Erscheinung
ließen den erfahrenen Alten nicht daran zweifeln, daß cs
eine vornehme Dame sei. Zu dieser Zeit — allein? WaS
wollte sie hier?

Z l l u str r r t e Welt.
Er blickte sie mißtrauisch an, während er mit tiefen

Bücklingen ihr einen Tisch zurechtrückte und nach ihrem
Begehren fragte. Doch der dichte Schleier ließ nichts
erkennen; die auffallend feine Hand, an der ein Diamant
blitzte, bestärkte ihn in seiner Vermutung. Ihre zerknitterte
Toilette, der Ausdruck der Ermüdung, der über ihrer
ganzen Erscheinung lag, ließen ahnen, daß sie von der
Reise kam. Als er in das Buffet trat, um die bestellten
Speisen in die Küche hinabzurufen, drückte er unversehens
auf einen kleinen schwarzen Knopf in der Platte desselben,
es war, als ob von weiter Ferne ein leises Klingen ertönte,
es konnte aber auch Täuschung sein; auch die Unbekannte
blickte nach der Richtung.

Sie war sichtlich erregt und blickte jeden Augenblick
auf die Uhr, als erwarte sie jemand.

Als Galliset ihr servirte, nötigte sie ihn, Platz zu
nehmen; dabei zog sie den Schleier über das volle schnee¬
weiße Kinn, über den seingeschnittenen Mund hinauf. Sie
war eine Schönheit, da konnte der alte Galliset nicht
widerstehen.

„Ich bin eben in Paris angekommen und vollständig
fremd," begann sie mit fremdländischem Accent, bei dessen
Klang der Wirt erstaunt aushorchte, er war ihm offenbar
wohl bekannt. „Können Sie mir vielleicht ein Hotel in
der Nähe empfehlen— oder kann ich hier —"

„Ich besitze kein Hotel, nur eiu Restaurant," wandte
Galliset ein, „hier gleich nebenan. Uebrigens, entschuldigen
Sie die Frage, wie fanden Sie hieher, Madame? Ganz
fremd, wie Sie sagen, — ist Pere Galliset denn so welt¬
bekannt?"

Er lächelte schlau.
„In der Welt, woher ich komme, ist er's, " erwiderte

die Dame, ohne vom Teller aufzusehen.
„Und die heißt, wenn ich fragen darf?"
„Warschau," flüsterte sie leise.
Galliset rückte näher.
„Da bin ich so bekannt?" fragte er, arglos lächelnd.

„Hm ! Wie das kommen mag? Also aus Warschau
kommen Sie ? — Direkt?"

„Direkt zu Ihnen, " lautete die Antwort. Dabei aß
die Dame ruhig weiter, so daß die Umsitzenden ihre Unter¬
haltung kaum bemerkten.

„Zu mir? Zum Pere Galliset? Sehr schmeichelhaft.
Aber mit was soll ich Ihnen dienen können?"

Der Alte sprach nicht mehr so sicher wie zuerst.
„Zuerst mit diesem Filet aux fines herbes — dann,"

sie sprach jetzt ganz leise, „mit diesem Paket, das unter
meinem Teller liegt und das Sie die Liebenswürdigkeit
haben werden, beim Abdecken zu sich zu nehmen und sofort
an seine Adresse abzuliefern."

„An seine Adresse? Sofort ? Aber Madame, es ist
ein Uhr — ich habe niemand zuin Schicken."

„Ist auch nicht nötig. Lesen Sie nur die Adresse und
Sie werden mein Verlangen erfüllbar finden. Eine vor¬
zügliche Küche, Monsieur Galliset," fuhr sie mit lauter
Stimme fort, „es ist mir nicht zu viel darüber erzählt
worden: schade, baß der Raum so beschränkt."

Galliset vergaß zu antworten, sein Blick ruhte auf
dem Teller, der das Paket verbarg, eine unzähmbare
Neugierde hatte ihn erfaßt. Endlich hatte die Dame ihre
Mahlzeit beendet und schob den Teller etwas hinweg.
Das war für Galliset das Zeichen zum Abdecken. Er
griff nach dem Teller, es knisterte unter seinen Fingern.

„Bringen Sie sofort Antwort," flüsterte ihm die Un¬
bekannte zu.

Er verschwand damit im Halbdunkel des Buffets.
Die Dame wandte den Kopf nach ihm, sie sah, wie er

zusammenschreckte beim Lesen der Adresse, ihr einen scharfen
Blick zuwerfend, und dann hinter einer Tapetenthüre ver¬
schwand, die auf einen langen Gang mündete.

Sie verbarg hinter dem großen Format des„Gaulois"
ihre Aufregung, die sonst sicher den Anwesenden auffallend
gewesen sein müßte. Mit wenigen Bewegungen verwischte
sie die Spuren der Reise, ordnete das widerspenstige Haar,
das unter der Pelzmütze überall hervordrang, trocknete sich
mit einem Batisttuch das erhitzte Gesicht und zog sorgfältig
den Schleier darüber, daß kein Fleckchen davon sichtbar
war , dann legte sie die Zeitung weg und beobachtete
regungslos die Tapetenthür hinter dem Buffet, die den
übrigen Gästen kaum sichtbar war. Sie horchte mit dem
ganzen Körper. Plötzlich wurde sie unruhig, die Gestalt
reckte sich energisch, wie jemand, der vor einer entscheiden¬
den That steht.

Galliset trat hinter das Buffet. Er warf keinen Blick
auf sie, machte eineu Gang durch das Lokal, blieb da und
dort stehen und mischte sich in das Gespräch, bis er von
ungefähr an den Tisch der Dame kam. Dort machte er
sich mit der Ordnung der Stühle zu schaffen.

„Man erwartet Sie. Die nächste Thüre links des Ein¬
gangs, von der Straße ans," flüsterte er.

Die Dame schien es gar nicht zu beachten. Doch kaum
hatte er sich hinter das Buffet zurückgezogen, erhob sic sich
und ging langsamen Schrittes der Thüre zu. Außen
wandte sie sich links.

Eine Thüre stand offen, doch der Eingang war finster,
sie zögerte. Da tönte Gallifets Stimme aus dem Dunkel.

„Folgen Sie mir."
Sie ergriff seine cntgegengcstreckte Hand und folgte.

„Entschuldigen Sie meine Vorsicht, Madame, aber sie
ist in der letzten Zeit unbedingt nötig, und die Herren
verlassen sich auf mick. Aber Sie zittern, Madame! Mein
Gott , für eine Danre sind das auch keine Gänge — be¬
ruhigen Sie sich, wir sind gleich zur Stelle."

Ein dunkler Hof wurde überschritten, eine schwere
Thüre aufgesperrt, dann betrat Galliset mit seiner Be¬
gleiterin einen matt erleuchteten Gang; nun ging es eine
Vreppe abwärts — Männerstimmen drangen dumpf her¬
auf. Die Unbekannte packte seinen Arm und blieb stehen.

„Ist es hier?" fragte sie hinab deutend.
Galliset nickte.
„So bitte ich Sie nur um eines, ehe Sie mich hinab¬

führen. Sie kennen gewiß die Namen der Herren, die
hier verkehren?"

„Keinen einzigen, Madame; und es ist mir auch lieber
so. Ich forsche gewiß nicht darnach. Die Herren haben
ganz recht, sie wollen den alten Galliset in keine Ungelegen¬
heiten bringen."

Die Dame war sichtlich enttäuscht.
„Aber vom Sehen müssen Sie doch die meisten kennen,"

fuhr sie fort.
„Wenig, sehr wenig, ich schwöre cs Ihnen. Ich komme

nie aus ineiner Straße heraus, und, offen gesagt, ich bin
froh, wenn ich keinen kenne."

„Unter den wenigen muß aber gerade der sein, von
dem ich wissen will, ob er sich eben hier unten befindet
oder nicht; er ist niemand unbekannt in Paris . Graf
Torkler."

Die Dame sprach hastig und drückte dabei seinen Arm,
daß er ihn schmerzte.

„Ist er eben jetzt in der Gesellschaft? Sprechen Sic!
Ich muß es wissen."

„Aber ich weiß es nicht," erwiderte immer ängstlicher
der Wirt. „Er kommt selten— und dann — ich ioeiß
cs nicht, Madame."

„Also er verkehrt hier?" unterbrach sie ihn; er hatte
sich verplaudert.

„Nun, wenn Sie das einmal zugestehen, können Sie
mir auch sagen, ob er eben jetzt anwesend ist?"

Galliset verlor alle Fassung.
„Ich glaube wirklich ihn gesehen zu haben, aber, wie

gesagt, ich weiß es nicht gewiß. Mein Gott, cs sind so
viele Herren —"

„Gut, ich danke Ihnen."
Sie atmete schwer auf.
„Nun führen Sic mich hinein."
Vor einer Thüre, aus der lauter Lärm drang, blieb

sie stehen, nach Atem ringend.
„Einen Augenblick," bat sie Galliset, der die Hand

auf den Drücker legte. Sie rang offenbar nach Fassung;
dann gab sie ihm ein Zeichen.

Ein Lichtstrom drang ihr entgegen, beißender Rauch
von Cigarretten. Der Lärm verstummte. Sie stand allein
unter der Thüre. Galliset war verschwunden.

Um einen langen grünen Tisch saß und stand eine
Schar von Männern, die sich alle nach der Eintretenden
kehrten.

Es herrschte peinliche Stille.
„Treten Sie näher," klang eine sonore Stimme an

ihr Ohr. „Sie sind unter Landsleuten, die Sie herzlich
willkommen heißen, die dürsten nach sicheren Nachrichten
aus ihrem Vaterlande. Doch ehe wir Ihr Vertrauen in
Anspruch nehmen und unseres dafür Ihnen bieten, muß
ich Sie bitten, für einen Augenblick sich zu entschleiern."

„Das wird unnötig sein, wenn Sie meine Beglaubigung,
unterzeichnet vom Nationalkomite in Warschau, in Händen
haben," erwiderte die Dame, die bei dieser Forderung
sichtlich zusammenschreckte.

„Leider zwingt nuch gerade diese Beglaubigung," —
der Vorsitzende, er war es offenbar, der mit ihr sprach,
erhob das Schreiben, das sie als das ihrige erkannte—

! „auf dieser Forderung zu bestehen. Hören Sie selbst."Er las:
,„Bei der auf das höchste gespannten Wachsanikeit

unseres Feindes halten wir es für sicherer, euck, liebe
J Brüder, durch ein Weib, eine glühende, des größten Opfers

fähige Patriotin, von unserer Lage in Kenntnis zu setzen
i und durch sie euer» Rat entgegenzunehmen. Die Dame

wünscht aus triftigen Gründen, ihren Namen geheim zu
>halten; da hiedurch jedoch die Sicherstellung ihrer Person

erschwert und bei der Verschlagenheitunserer Gegner, die
vor keinem Mittel zurückschrecken, ein Betrug ermöglicht
wäre, der euch und uns verderblick werden könnte, legen
wir die von uns Unterzeichnete und versiegelte Photographie
der Dame bei, die euch jeden Zweifels entheben wird.
Wir verpflichten den Vorstand des Klnbs, welcher dieses
Schreiben öffnet, von dem Bildnis seinen Freunden und
Genossen gegenüber keinen Gebrauch zu machen und das¬
selbe unserer Emissärin nach vollzogenem Vergleiche wieder
einzuhändigen.'

„Madame, wer wie Sie dem Vaterlande zu liebe, sein
Geschlecht vergessend, sich jeder Gefahr und Anstrengung
ausseht, darf vor einer solchen unbedeutenden Sache nicht
zurückschrecken."

Doch ©te Dame schien vor dieser Maßregel sich mehr
zu ängstigen, als ihrer bewiesenen Thatkraft nach anzu-

- nehmen war. Erst als die Versammlung erklärte, sic
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begnüge sich mit der Prüfung , vollzogen nur in Gegen¬
wart 'ihres Vorstandes , folgte sie diesem willig in ein
Nebenzimmer . Nach einer Minute hatte man die Gewiß¬
heit , daß kein Betrug vorliege . Tief verschleiert kam sie
wieder heraus . Man umdrängte sie in wilder Begeisterung,
richtete unzählige Fragen an sie. Mit Mühe rettete sie
sich auf eine Art Rednerpult.

Alles wich ehrerbietig zurück und harrte ihrer Worte.
Doch sie starrte regungslos in eine Fensternische , der
dichte Schleier verhinderte sie am Sehen . Ein Mann
stand in ihrem Schatten verborgen , sie sah nur seine Um¬
risse und doch blieb ihr Blick daran hängen . Man drängte
sic, zu sprechen. Der Vorstand befahl Ruhe.

Sie begann mit zagender Stimme die Aufträge des
Nationalkomites mitzuteilen , welche in zwei Punkten
gipfelten : die Mitglieder des Klubs sollen mit ihren:
ganzen Einfluß darnach streben , die Sympathien Frank¬
reichs für Polen zu gewinnen ; ferner nicht Nachlassen, die
äußersten Geldopfer für die bevorstehende Befreiung zu
bringen . Sie stehe vor der Thüre , die Aufregung sei eine
ungeheure . Das System Wielopolsky , des Verräters,
sehe es darauf ab , daS Volk zum Aufruhr zu reizen , um
es dann mit scheinbarem Rechte vollständig zu vernichten;
aber diesmal sei es ein Volksaufstand , kein Adelsaufstand
wie bisher . Der Bauer , der in den früheren Aufständen
mit Mißtrauen , altem Haß in der Brust auf seine adeligen j
Anführer sah , kein Gefühl hatte für sein Vaterland , das
ihm nichts geboten als Knechtschaft , sei jetzt als freier |
Besitzer seines BodenS auch zum Bewußtsein seiner politi¬
schen Freiheit erwacht und werde sich in Masse erheben.

Ihr Zagen verschwand , die Rede floß ihr jetzt feurig
von den Lippen ; ein glühender Hauch ging aus von all
den erregten , begeisterten Männern.

Ganz Polen , jedes Gehöft klirre von Waffen , die
Kosynieri schleifen ihre Sensen ; noch nie sei die Idee des
Aufstandes mit so gleichmäßiger Kraft wie eine göttliche
Offenbarung über Polen gekommen.

„Aber eines fehlt uns, " begann sie plötzlich mit er¬
hobener Stimme , „ das mehr wiegt wie Geld und die
Sympathien Frankreichs , und um daS meinem Vaterland
zu verschaffen , unternehme ich, ein Weib , die gefahrvolle
Reise . Männer fehlen uns , Jünglinge , deren Namen
allein schon die Begeisterung wecken, durch Thaten edler
Vorfahren , die mit ihm wieder auftauchen ! Anführer,
Parteiführer , die es verstehen , an der Spitze ihres ge¬
sammelten Volkes jenen kleinen , dem Feinde so verderb¬
lichen Partisanenkrieg zu führen , der allein einer solchen
Uebermacht gegenüber von Erfolg sein kann. Sie sind
die Seele des Aufstandes , in ihnen muß die ganze zähe
Widerstandskraft Polens , die die Welt in Erstaunen setzt,
konzentrirt sein. Und wo sind sie , diese Männer , diese
edlen Namen ? Viele sind verbannt , ausgewiesen , ganz
richtig : ebensoviele aber versuchen ihren Schmerz um das
unglückliche Vaterland zu ersticken in den Freuden von
Paris und London , an diese wende ich mich mit inniger
Bitte — nicht ersticken sollt ihr ihn , neu anfachen zu
tausendfältiger Glut und in Strömen Feindesbluts diese
löschen."

Tosender Zuruf unterbrach die Emissärin . Die leicht
entflammte , immer etwas theatralisch sich offenbarende
Leidenschaft der Polen machte sich in wilden , kampflustigen
Armbewegungen , in gegenseitigen Umarmungen , in Küssen,
heiligen Eiden Luft.

Die Rednerin blickte über alles das hinweg ans die
Fensternische . Die Gestalt , die dort stand , war jetzt mehr
in den Lichtkreis getreten , die Gasflamme beleuchtete das
bleiche, jetzt etwas abgelebte Gesicht des Grasen Wladimir
Torkler

Die Erregung , die sich m seiner ganzen Haltung ver¬
riet , schien inehr der verschleierten Person der Rednerin
als der Rede zu gelten , so starrte er zu ihr ^hinauf.

Als der Sturm sich etwas gelegt, fuhr sie fort
„Laßt mich nicht mit leeren Händen kommen, em Mann

wiegt mehr rn dieser Zeit als Tonneir Goldes ! Laßt nicht
die glorreiche Zukunft thatenlos an euch vorüberziehen,
seid geizig mit eurem Ruhm , duldet nicht, daß ein Name
einst nicht genannt werde in diesem heiligen Kampfe!
Vorerst aber vergeßt aller kleinlichen Rücksichten , aller
Kränkungen , die euch fernhalten vom Vaterlande ; oas ist
alles Rauch in Anbetracht der Größe eurer Sendung!
— Wer will mir folgen ? Keine Zeit ist zu verlieren,
jeder Tag kann die Entscheidung bringen . Wer will , wer
kann mir folgen ? Wir müssen Gewißheit haben in
Warschau ."

Das verschleierte Frauenbild , von dessen verborgenen
Lippen so zündende Worte tönten , übte eine fanatische
Wirkung aus die Versammlung . Einen Augenblick herrschte
lautlose Stille . Die Erregung war zu groß . Ta trat
Graf Wladimir , der sich während der Rede , einem Mond¬
süchtigen ähnlich , in seiner willenlosen Bewegung dem
Pulte genähert , plötzlich dicht vor dasselbe , daß die Ver¬
schleierte, wohl erschreckt von seinem starren Blick, zurück¬
wich.

„Graf Wladimir Torkler , Kaluscinerkrcis , Schloß
Trepan, " rief er vernehmlich.

Eine allgemeine Bewegung ging durch die Versamm-
lung bei diesem plötzlichen, unerwarteten Anerbieten ; auch
die Rednerm schien eigentümlich bewegt von diesem Namen.

Illustrrrte Well.

Sie lehnte sich mit ausgespreizten Fingern an die Wand
hinter ihr , anstatt daß sie den Namen notirte.

Plötzlich erscholl ein wildes , verworrenes Geschrei,
alles drängte mit heftiger Bewegung gegen die Redner¬
bühne , jeder wollte zuerst genannt sein. Der Chef des
Klubs mußte sich ins Mittel legen , es stand zu fürchten,
daß derselbe sich vollständig auflösen würde , was gewiß
nicht in der Absicht des Nationalkomites lag . Es meldeten
sich im Feuereifer viele , deren Rückkehr eine Unmöglichkeit,
der Sache geradezu gefährlich hätten werden müssen,
andere hinwiederum , die über keinerlei Grundbesitz und
Einfluß zu verfügen hatten und nur eine Befriedigung
ihrer Eitelkeit darin suchten. Es wurde eine strenge Aus¬
wahl getroffen.

Graf Torkler stand oben auf der Liste. Hierauf begab
sich die Emissärin mit dem Chef des Klubs in das Neben¬
zimmer , um hier ihre geheimen Vollmachten und schrift¬
lichen Berichte zu empfangen.

Man erging sich jetzt in Vermutungen über die un¬
bekannte Botin , beneidete den Chef um den Anblick ihres
jedenfalls himmlisch schönen Antlitzes ; man überhäufte
Graf Wladimir , gegen den man sich jetzt schweren Un¬
rechts schuldig fühlte , mit Fragen ; es war der Versamm¬
lung sein auffallendes Benehmen nicht entgangen , in dem
ein wenigstens unbestimmtes Erkennen ihrer Persönlich¬
keit lag.

Er wußte nichts oder wollte nichts wissen. Er gab
sich sichtlich alle Mühe , die Aufmerksamkeit von sich abzu¬
lenken. Der Zufall war ihm günstig , die elektrische
Warnungsglocke Gallifets ertönte ; alles eilte auseinander,
Karten wurden unter dem Tische hervorgezogen , in einer
Minute machte das Ganze den Eindruck eines Spiel¬
saales . Vor dem Sitze deö abwesenden Vorstandes lagen
Papiere , Briefe , auch das erbrochene Schreiben , das die
Emissärin übergab.

Mit einer hastigen Bewegung eilte Graf Wladimir , das
allgemeine Durcheinander benützend , darauf zu und öffnete
dasselbe . Es fiel etwas zu Boden . Hastig bückte er sich
darnach — er kam nicht gleich wieder zum Vorschein.
Unter dem Tische kauernd , betrachtete er im Halbdunkel
mit zitternden Händen eine Photographie — es war das
Bild der Emissärin — Marcianas!

Unbemerkt erhob er sich und legte dasselbe mit dem
Schreiben wieder an seinen Platz.

Ein zweites kurzes Glockensignal ertönte , das Zeichen,
daß die Gefahr vorüber — es hatte sich wohl irgend eine
verdächtige Person im Lokal gezeigt . Der Vorstand trat
mit der Emissärin aus dem Nebenzimmer . Sie wollte
sich, ohne Aufenthalt in der Stadt zu nehmen , heute
wieder auf den Bahnhof begeben , um mit dem nächsten
Zuge die Heimreise anzutreten . Sie verbat sich jede Be¬
gleitung , das könne Verdacht erregen und ihr ganzes
Unternehmen vereiteln.

Man war voller Bewundernng , voll Ehrfurcht für
diese kühne , jeder Beschwerde trotzende Frau ; der schein¬
bare Mangel an Weiblichkeit , der sie ihr Gescklecht ganz
vergessen und sich schutzlos unter Männer mischen ließ,
verletzte diese überspannten Naturen nicht und war durch¬
aus nichts Auffallendes : man war in Polen jederzeit ge-

■ wohnt , daß die Frauen eine außerordentliche Rolle bei
den Ausständen spielen , so daß man den letzten, 1863 , nicht
mit Unrecht einen Frauenkriez nannte.

Man suchte ihre Hand zum Küssen zu erhaschen, gelang
j das nicht, küßte man ihr Kleid. Man gab in leidenschaft¬

lich erregten Worten Grüße , Scgensworte an die Heimat
mit , man schwor , den Ausstand bis zum Aeußersten unter¬
stützen zu wollen Mitten im Gedränge fühlte sie plötz¬
lich einen Zettel in ihre Hand gedrückt , sie konnte nicht
unterscheiden , von wem ; sie schien es aber zu ahnen , der
Sorgfalt nach, mit der sie ihn zn verbergen wußte . End¬
lich gelang es dem Vorstand , sie den geheimen Weg , den
sie gekommen , wieder hmauszubegleiten.

Ein Wagen erwartete sie in einer finsteren Nebengasse.
Kaum hatte derselbe in das Boulevard des Italiens ein¬
gebogen , als die Dame hastig das Billet aus seinem Ver¬
steck herausholte und bei dem unstäten Schein der Gas¬
flamme , der in den Wagen fiel, dasselbe mit leiser, bebender
Stimme entzifferte.

„Marciana , ich habe Dich erkannt trotz aller Hüllen
— es hätre des Bildes nickt bedurft — bei Deinem Ein¬
tritt schon rief alles in mir Marciana !" — Genug des
Leidens , der Entsagung für zwei schuldlose . In drei
Tagen bin ich in Trepan ! Ein Tag soll Polens Glück
und unseres bescheinen. Dein Wladimir ."

Sie lachte und weinte und küßte unaufhörlich das
kleine Billet , das ihr offenbar teurer war als alle Staats¬
geheimnisse , alle Schätze , die sie jetzt wohl verwahrt bei
sich trug.

Sie kam erst zur Besinnung , als der Kutscher den
Schlag schon längst geöffnet und mit erstaunter Miene
auf das Gebühren seines Fahrgastes blickte.

Der findigste Geheimpolizist hätte in der schönen Frau,
der das Glück aus dem jetzt unverschleierten Gesichte
lachte, die so arg - und sorglos , so ganz in sich verloren den
Wartesaal betrat , nicht die polnische Cmissärin erkannt,
auf die er schon seit einer Woche unter Anwendung seines
ganzen Spürsinnes lauerte . Mitten unter dem wüsten
Gelärm des Bahnhofes , den ab und zu gehenden Reisen¬

den, dem Rasseln der Gepäckkarren , dem Schnauben und
Pfeifen und Kreischen der Maschinen , den Zurufen der
Schaffner versenkte sie sich von neuem in die wenigen
Zeilen . Ein quälender Gedanke stieg in ihr auf , der tiefe
Falten zog aus ihre edle Stirme.

Du belügst dich selbst, Marciana , nicht um des Vater¬
landes willen , nicht aus heiliger Begeisterung unternahmst
du die gefahrvolle Reise , verwarfst du alle Rücksicht des
Geschlechtes und tratest dann keck unter eine Schar frem¬
der Männer , sie ermunternd zur Heimkehr in das kämpfende
Vaterland , nur um des einen Heimkehr war dir zu thun,
des einen , der diese Zeilen schrieb. Die Hoffnung , ihn
zu sehen, ließ dich das alles unternehmen , die Begierde,
ihn zurückzugewinnen , lag dir einzig im Sinn . Die Röte
stieg ihr in das Gesicht, dachte sie des Wortschwalls ihrer
Rede , wie theatralisch , wie unwahr , wie unweiblich kam
ihr jetzt das alles vor!

Die Vaterlandsliebe sollte ihr nur als Deckmantel
dienen für ihre unverantwortliche Schwäche . Schwäche ? —
Nein , Liebe ! zuckte cs plötzlich frohlockend in ihr auf . Fort
mit aller Verstellung , mit allen stunrnren Vorwürfen , o,
er hatte recht , Wladimir : „ genug des Leidens , der Ent¬
sagung für zwei Schuldlose !" Die kühne Emissärin des
Nationalkomites , welche mit ihrer Gewandtheit und ihrer
VerstelluugSkunst die wachsamsten Feinde getäuscht , war
nur ein liebendes Weib , das den Geliebten suchte mit
heißer Sehnsucht , und als sie ihn gefunden , zurückkehrte,
achtlos , sorglos wie ein Kind , tausendmal die Zeilen
lesend , worin stand : „ in drei Tagen bin ich in Trepan,
das heißt — bei Dir !" «Fortsetzung folgt»

Weltstädtische Milchwirtschaft.
Vo»

Kritz ISernick.
(Alle Rechte Vorbehalte ».)

orgliche Hausfrauen , gewissenhafte Mütter oder
Pflegerinnen werden vorzugsweise bemüht sein , ihre
Angehörigen mit reiner , gesunder Milch zu ver¬

sorgen . Milch ist für Kinder , aber kaum minder für Erwachsene
eins der wichtigsten Nährmittel . Gesundheit , ja das Leben hängt
oft vorzugsweise von dem regelmäßigen Genüsse guter Milch ab.
In kleineren und mittleren Städten wird der Hausfrau die Be¬
schaffung reiner , fetter Milch kaum schwer werden . Ta finden
sich mühelos Viehstände , Milchereien , die unverfälschte Milch
liefern und immer unter gewisser Kontrolle gehalten werden
können. Was aber macht die Hausfrau in großen Städten,
was besonders in Berlin ? Es ist noch keine zehn Jahre her,

. da waren auf diesem Gebiete die Zustände in der großen Haupt¬
stadt wahrhaft entsetzliche. Zuverlässig gute Milch gehörte zu
den seltensten Ausnahmen . Mit Wasser verdünnt , durch Bei¬
mischungen verdorben , ungesund und schädlich kam die meiste
Milch auf den Markt und in den Konsum . Massenweise wurde

j die milchähnliche Flüssigkeit beschlagnahmt , ausgeschüttet , dem
j Verkehr entzogen; die Polizei kontrollirte und strafte, wesentlich

gebessert wurde dadurch aber nichts . Die Folgen dieser Zu¬
stände ließen auch nicht aus sich warten . Zahlreich wurden die
Kinder schlecht ernährt , Schwächezustände , Erkrankungen , Todes¬
fälle nahmen zu, denn die Verhältnisse wurden in der stark an¬
wachsenden Hauptstadt immer schlimmere . Von außen her schien
eine Besserung unmöglich , sie mußte von innen heraus erfolgen.
Und sie ist endlich auch erfolgt . Der intelligente , geschäftskundige
Sinn mußte sich sagen , daß auf einem so großen Markte , wie
der Berliner , jede solide , unverfälschte Ware von zuverlässiger

: Qualität sicher ihre Abnehmer findet . Aus diesem Grundsatz
hat ein intelligenter Unternehmer seine Industrie basirt , und der
Erfolg hat ihm recht gegeben . Ganz im kleinen , mit bescheidenen
Mitteln ctablirte er aus engem Grundstück , am Lützowufcr der
Millionenstadt , eine Milchwirtschaft . Sein größtes Anlagekapital
bestand in unbedingter Solidität und der vollen Zuverlässigkeit
seiner Ware . Was der Mann seinen Kunden an Milch , Rahm,
Butter lieferte , war von Beginn an tadellos , unverfälscht , un¬
verdorben , von bester Qualität . Das hat ihm schnell tausend-

i sättige Zinsen getragen Das kleine Geschäft erwarb Vertrauen,
seine Kundschaft wuchs, sein Ruf breitete sicĥ aus , der enge Rauin
draußen am User genügte nicht mehr . So ist denn in kurzer
Zeit die Meierei von C. Bolle zur größten Milchwirtschaft nicht
etwa Berlins , sondern ganz Europas , wenn nicht der ganzen
Welt emporgewachsen und hat als solche die Bedeutung einer
Sehenswürdigkeit der deutschen Rcichshauptstadt , welche , ins¬
besondere auch von Ausländern , mit großem Interesse aus¬
gesucht wird.

Jetzt rollen an jedem frühen Morgen gegen hundert Milch-
wagcn , hell lackirt , mit Schildern , welche die Beschaffenheit und
die Preise der Milchwaren anzeigen , aus dem Etablissement von
Alt -Moabit . Hoch auf dem Bocke thront in weißer Schürze der
Kutscher , der zugleich der einzige Vermittler des Geschäfts ist,
die Milch den Kunden liesert , die Bezahlung empfängt , « eine
Beistände bilden zwei schlanke Jungen , die hinten am Wagen
hocken, flink herabspringen , mit der Schelle den Kundeii ^ das
Nahen des Wagens ankündigen , die Milch in die oberen Stock¬
werke tragen , während der Kutscher die an den Wagen komnlenden
Kunden bedient . Durch ganz Berlin , das zu diesem Zwecke in
Bezirke geteilt ist , bis in die entferntesten Vororte rollen diese
einspännigen Wagen , versorgen die Millionenstadt mit deni un¬
entbehrlichen Nährmittel , und uni die Mittagsstunde kehren die
lcergcwordenen Wagen zurück in den Mciereihof von Alt -Moabit.
Die Pferde , etwa 120 , kommen in die Stallungen , der Wagen¬
park wird aufgesahrcn , die verschlossenen Milchbehälter , die von
den Kutschern leergezapst sind, wandern in den Raum , in dem sie
mit Wasser , Dampf , Bürsten und Schwenken aufs peinlichste ge¬
reinigt werden , damit am nächsten Morgen der Betrieb auss
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neue beginnen kann. Wässern, Verfälschen, jeder direkte Betrug
sind ausgeschlossen. Das aber würde sich schwer hindern lassen,
daß ein unredlicher Kutscher die Qualitäten mischt, Magermilch
statt Vollmilch verzapft und den Difserenzbetrag in die Tasche
steckt. Dies suchen Geheimkontrolleure der Meierei möglichst zu
verhüten, indem sie, unerkannt, Milch von den Wagen kaufen,
diese zu Hause genau untersuchen und im Bctretungsfalle den
ungetreuen Knecht zur Bestrafung bringen.

Die eingehendere Besichtigung der großen Weltstadtanlage
zieht zahlreiche Besucher hinaus. Ihre Industrie dehnt sich über
ein weites Gebiet aus , das von der Hauptstraße bis zu Len
Usern der Spree sich erstreckt und von zwei gewaltigen Gebäude-
fronten bedeckt ist, zwischen denen ein Weiler Hosraum sich dehnt.
Tie Meierei selbst besitzt gar keinen Viehstand zu eigener Milch¬
erzeugung. Zweimal, nachts und um die Mittagsstunde, senden
ihr Güter , bis auf zwölf Meilen ini Umkreise von Berlin,
ihre Milcherträge zu. Aus Kähnen, die Spree entlang, in den
Waggons der verschiedenen Bahnhöfe, auf Wagen verschiedener
Art langen täglich 40,000 Liter Milch an , vorschriftsmäßig
in Blechbehälter gefüllt, mit den, Namen der Lieferanten ver¬
sehen. Diese enormen Massen Milch werden auf Fahrstühlen
in den Oberstock der Meierei befördert, um dort in „Marktmilch"
verwandelt, das heißt zum Verkaufe hergerichtet zu werden. Das
beginnt damit, daß man zuerst Proben der verschiedenen Liese¬
rungen für das chemische Laboratorium nimmt. Dort finden
wir den studirten Chemiker unter seinen ätherduftenden Apparaten.
Er untersucht die Milchprobe auf ihre Konsistenz, ihren Fett¬
gehalt, ihre sonstige Beschaffenheit; er gießt einige Tropfen uns
zu liebe in einen Glascylinder und scheidet im Augenblick das
Trockene von dem Flüssigen, das Fett von der wässerigen Masse,
und bestimmt dadurch den Gehalt der Ware. Wird dieser zu
gering befunden, so kontrollirt zunächst der angestellte Tierarzt
das Milchvieh und hebt sich die Qualität nicht aus die normale,
von der Meierei verlangte Güte, so wird den, Milchwirt die
Lieferung entzogen.

Dann werden die einzelnen Sendungen in einem ungeheuren
Bassin zusammengeichUttet, durch Milchen und Kühlen zu einer
völlig gleichartigen Masse gemacht, die in diesem Zustande sich
frisch erhält. So ist die marktmäßige Vollmilch hergestellt, die
nun in die Blechbehülter kommt, welche den Wagen anvertraut
und aus ihnen an die Kunden verzapft wird Auf die Ver¬
sorgung der Stadt nnt dieser Vollmilch, rem, fett, absolut zu¬
verlässig und unverfälscht, ist das Geschäft wohl in erster Linie
berechnet gewesen. Aber der Absatz ist Schwankungen ausgesetzt,
ein Teil der Marktmilch kommt in den Wagen unverkauft zurück
und muß anders verwendet werden, denn am nächsten Morgen
darf nur ganz frische Milch in die Stadt geführt werden. Der
Milchereibetrieb ist demgemäß aus die Erzeugung aller Molkerei-
warm im Großbetriebe ausgedehnt worden.

Zunächst handelt es sich darum, die Stadt mit Kasseerahm
und Schlagsahne zu versorgen. Centrisugen verrichten diese Arbeit.
In einigen Hallen des Oberstockes sehen wir diese Schleuder-
niaschineii an der Arbeit, die Vollmilch in ganz kurzer Zeit zu
einfacher, dicker Sahne zu verwandeln, wie die Wirtschaft und
wie Konditoreien sie brauchen. Da sehen wir, wie von der selten,
konsistenten Flüssigkeit die Magermilch sich scheidet und abfließt.
Dieses billige Nährmittel, dem nur der Fettgehalt der Vollmilch
fehlt, findet in seiner reinen und zuverlässigen Beschassenheit gern
Abnehmer und wird ebenso wie die Vollmilch den Zinkbehältern
der Milchwagen anvertraut. Aber die Vorräte an Vollmilch
und Rahm sind sehr große, so daß immer noch genügende
Quantitäten zur Verbutterung übrig bleiben. Was unverkaust
vom Markte zurückkommt, was als Ueberfluß gar nicht in den
Handel geht, das wandert noch an demselben Taĝ in die Butter¬
maschinen, die wir in einem der angrenzenden Säle ausgereiht
stehen sehen. Wie die Centrisugen zur Sahnebereitung werden
auch sic durch Danipfkraft ijt Betrieb gesetzt, die sich aus dem
Maschinenraume im Erdgeschoße durch die ganze Meierei verteilt
und allerorten eine andere Ausgabe zu verrichten hat. Sie wäscht
die blauen Blusen und weißen Schürzen der Kutscher, Milch¬
jungen und Arbeiter, sie bedient die Fahrstühle, das Mahlwerk
und alle Arbeitsmaschinen, ebenso die Dynamomaschinen, welche
mit elektrischem Licht die Arbeitsräume erhellen. Wir sehen die
schnell erzeugte Butter durch die ebenfalls mit Dampf betriebenen
Knetmaschinen gehen, wo sie den letzten Rest von Buttermilch an
das Bassin abgeben, das diesen nahrhaften und heilkräftigen
Stoff sammelt. Dieser Stoff ist in Berlin ungemein gesucht
Als Heil' und Nährmittel von Aerzten vielfach verordnet und
empsohlen, hängt auch bei ihm die wohlthätige Wirkung von
reiner und guter Beschaffenheit ab. Dafür hat man in diesem!
Betriebe sichere Gewähr und die 4000 bis 5000 Liter, die hier
jeder Tag in die Milchwagen liefert, genügen der Nachfrage
gegenwärtig nicht mehr. Ebenso findet die Butter der un¬
geheuren Milchwirtschaft schnelle Abnahme. Jedermann weiß,
daß dieselbe erst am Abend vorher aus frischer Milch oder Rahm
gewonnen, daß sie absolut rein und unversälscht, delikat von
Geschmack und dabei kaum teurer ist als die aus den sonstigen
Butterhandlungenbezogene Hat eine Haussrau sich erst ein¬
mal daran gewöhnt, „Bollebutter" am vem Tisch zu sehen, so
pflegt sie meist diese jeder anderen vorzuziehen.

Aber die ungeheuren Milchvorräte reichen noch weiter. Was
nicht mehr absolut srisch genug ist, um in Sahne und Butter
verwandelt zu werden, das sehen wir in den dampfenden Käsereien
verwertet. Auch hier scheidet man die festen Bestandteile der Milch
von den flockigen Molken und sonnt die elfteren zu allerlei
Käsesorlen. Tie geringwertigsten sehen wir zu dem gewöhnlichen
Backsteinkäse verwandelt, der hier ausreifen, gewürzt werden muß,
um dann für billigen Preis in den Handel zu kommen; fettere
und feinere Qualitäten von Milch oder Rahm werden nach be¬
rühmten Mustern, die von französischen, holländischen, belgischen,
englischen Käsereien stammen, entweder in die milden, süßen
Weichkäse, die als Delikatesse mit Recht beliebt sind, oder in die
würzigen, pikanten Spezialitäten verwandelt, die den französischen
und holländischen Originalen vollständig gleichkommen Dabei
ist's eine Freude, zu sehen, wie jeder Stoff hier nutzbar ver¬
wendet wird. So finden wir nahe der Käserei die Abdampsungs-
einrichtungcn aufgebaut, um die zurückbleibenden Molken ein-
zuoicken, zu kristallisiren und den so gewonnenen Stoff auf der
Kollern,ühle zu staubfeinem Milchzucker zu vermahlen. Das i
Mahlwerk poltert und rüttelt unausgesetzt in dem Raume und

I l l u str i r t e Mel t.
! schüttet den Zucker in ein Becken, aus dem er verpackt und ver¬

sendet wird weit über die Grenzen Deutschlands hinaus als
Nähr-, Heil- und Stärkungsmittel für Kinder wie für Erwachsene.

Was wir auf unserem Rundgange haben entstehen sehen,
alles das Werk eines einzigen Arbeitstages, das wird in den
Räumen des Erdgeschoßes marktmäßig verpackt und verschlossen
den Wagen anvertraut, um in der Frühe des nächsten Morgens
über ganz Berlin verteilt zu werden. Erreichen diese 40,000
Liter Milch auch lange nicht die Höhe des gesamten haupt¬
städtischen Verbrauches, so decken sie doch einen wesentlichen Teil
desselben. Hauptsächlich aber hat diese ungeheure Industrie durch
die Zuverlässigkeit ihrer Leistungen vorbildlich auf alleKonkurrenz
eingewirkt. Weit inehr als alle Beschlagnahmen, Strafen und
sonstigen Polizeimaßregeln haben das Beispiel und die großartige
Ausdehnung, dieser mit gewaltigen Erfolgen arbeitenden Riesen¬
stadtmeierei dazu beigetragen, die Qualität aller Berliner Milch¬
waren zu heben. Damit hat sich der Schöpfer derselben ein großes
Verdienst um die Hygiene dieser Riesenstadt erworben; mehr und
mehr kann man wahrnehmen, wie intelligente Konkurrenten diesem
Führer folgen, wenn sie ihm auch an Unternehmungsgeist, in¬
dustriellem Sinn und organisatorischer Krast nicht gleichkommen
niögen. Die Berliner Hausfrau freut sich aber mit Recht dar¬
über, daß sie sich über Beschaffung guter, gesunder Milch für
klein und groß nicht mehr zu sorgen hat.

Ja , selbst Kindermilch, fetter, sorgsamer behandelt, noch strenger
kontrollirt, liefert der pünktliche„Klingelwagen", der zu den
populärsten Zügen des Berliner Straßenlebens gehört. Es kommt
ja hier darauf an, das Kind mit absolut gleichmäßiger, kräftiger,
gesunder und nicht leicht säuernder Nahrung zu versehen. Deshalb
sind zwei Rittergüter ganz ausschließlich mit der Lieferung der
Kindermilch betraut Dort überwacht der Tierarzt der Anstalt
die Gesundheit des Viehes, die Ernährung desselben, die nur aus j
gleichmäßigem Trockenfutterbestehen darf, und kontrollirt zugleich
die Milch selbst. Ihr Fettgehalt, der ebenfalls täglich im Labora¬
torium sestgestellt wiro, braucht kein größerer zu sein als der
jeder guten Vollmilch, nur muß sie vor allen leicht säuernden
Stoffen bewahrt werden und durchaus gleichmäßig sein, um die
Verdauung des Kindes nicht zu stören. Die zweimal täglich
von den Gütern eintreffende Kindermilch wird dann sofort in
Glasflaschen unter Plombe gefüllt, so daß die kleinen Kunden sie
vollständig frisch erhalten.

Aber auch das innere Leben dieser großstädtischenAnlage,
deren frische, gesunde, belebende Elemente in hunderten von Adern
das wirtschaftlicheBerlin speisen, hat eine überaus interessante
Seite. Da wird in jeber Weise für alle Bedürfnisse gesorgt.
In einer eigenen Gebäudereihe hausen Klempner, Sattler,
Stellmacher, alle Handwerker, die zum Betriebe gehören. _ Auch
Geschirrkammern, Futterböden liegen neben diesen Werkstätten,
grenzen an die Pferdeställe des Geschäfts. Tie über vierhun¬
dert Angestellten: Kutscher, Arbeiter, Jungen, Comptoiristen,
stehen unter besonderer Fürsorge, allerdings auch unter einer
gewissen Kontrolle. Wem Zeit und Mittel nicht erlauben, eine
ver Restaurationenaufzusuchen, der findet im Erdgeschoß der
Meierei eine gute, solide Speisewirtschast, die gute, kräftige Kost,
einen guten Trunk darbietet. Im Oberstock aber liegt eine Kapelle,
ein säulcngeschmückter, mit farbigen Fenstern erhellter Raum,
mit Altar und Kanzel von guter Bildhauerarbeit, der allen vier¬
hundert Angestellten mit ihren Familien bequemen Rauni gewährt
Weil der Tagesdienst keine Unterbrechung duldet, so findet der
Gottesdienst hier abends gegen sechs Uhr statt. Einer der Be¬
amten leitet ihn durch Orgelspiel ein, die Gemeinde, die aus
ihren musikalischen Mitgliedern einen Sängerchor geschult und
Bläser ausgebildet hat, singt, der Geistliche predigt und bei be¬
sonders feierlichen Anlässen tritt noch Musik hinzu. Ist hier der
Geist schon ein sehr guter, herzlich kollegialer, so kommen die
geselligen Vorzüge in dem nebenliegenden Festsaale noch mehr
zur Geltung. Ter Chef gönnt den Seinen nach des Tages ernster
Arbeit gern die geselligen Genüsse jeder Art : Komödienspiel,
Musik, Gesang, an denen auch die Familien der Angestellten
teilnchmen. Raum gewährt der Saal genügend, denn er bcsitzl
außer der geräumigen, mit allen Einrichtungen praktisch aus¬
gestatteten Bühne ein weites Parket und eine breite Ĝalerie
Kommt— wie cs an dem Abend unseres Besuches der Fall war
— ein Forschungsreisender, ein Mann der populären Wissenschaft
mit einem Vortrage, mit Experimenten, Sammlungen, so nimmt
man ihn gern auf. Der Regel nach sorgt die schar Volles
jedoch selbst für ihre Unterhaltung. In ihr finden sich viele
musikalische und schauspielerische Talente, daß man niemals in
Verlegenheit gerät, das Programm des Abends zu füllen, das
dann, in der eigenen Druckerei des Hauses vervielfältigt, an die
Festgäste verteilt wird.

Ein närfittitfier Jlitf.
Skizze aus dem südaustralischen Leben von I . G.

(Bild 8 . 158u. >57.)

Wenige englische Meilen von unserer in den weiten Prärien
Südaustraliens liegenden Station entfernt bewohnte ein Freund
von mir , James Wilson, mit seiner jungen Frau eine kleine
Station. Das junge Paar war erst vor zwei Jahren aus Eng¬
land nach Australien gekommen, hatte die Station angekauft und
verkehrte außer mit mir und meinem Compagnon Eastfield mit
keinem Menschen, schien auch in England keine Verbindungen
mehr zu haben, denn nie erhielten Wilsons einen Brief oder eine
Zeitung, seit sie sich in unserer Nähe niedergelassen. ^Wilson
betrieb mit einem Dutzend Hirten und Arbeitern seine Station,
die sehr einsam inmitten ausgedehnter Weidegründe lag, und
besuchte uns jede Woche, um die Zeitungen 311 lesen und eine
Pseise zu rauchen, während wir an jedem Sonntage zû ihni
hmüberritten, um mit der jungen, außerordentlich zarten Frau
etwas zu plaudern und eine Tasse Thee zu trinken.

Vor einigen Wochen hatten wir von einem in hem etiva
sechs Meilcn entfernten Lerington stationirten Polizeisergeanten
gehört, daß eine Bande von Buschrangers in dem nördlichen Teile
der Grafschaft ihr Unwesen treibe und eine Reihe von Verbrechen
verübt habe, doch lag der Schauplatz ihrer Unthaten ziemlich weit
von unserer Station, so daß wir uns weiter nicht beunruhigten.

Eines Abends, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, saß
ich mit Eastfield nach dem Mittageffen vor der Thüre unseres
Wohnhauses, behaglich eine Pfeife rauchend, als wir den Galopp
eines Pferdes vernahmen und gleich darauf Wilson auf den Hof
sprengen sahen.

„Um Gottes willen, Freunde, zu Pferde so rasch als möglich
und kommt mit!" rief er aus , sobald er uns erblickte. Mit
vieler Mühe konnten wir aus dem entsetzlich aufgeregten und
ganz verwirrten Manne herausbringm, daß er, als er zur Zeit
des Mittagessens von den Weideplätzen nach Hause geritten,
Rauch aus demselben habe hervordringen sehen; er sei, so rasch
sein Pferd habe lausen können, vorwärts geeilt und habe dann
drei berittene Männer bemerkt, welche auf der entgegengesetzten
Seite sich davon gemacht und quer über die Prärie entflohen
seien. In das brennende Haus stürzend, sei er über den Körper
seiner Frau gestrauchelt, welche tot aus dem Hausflur gelegen,
während das Innere schon ganz in Flammen gestanden. Was
geschehen, war leicht zu erklären Die Buschrangers waren wäh¬
rend Wilsons Abwesenheit ins Haus gekommen, um sich mit
Lebensmitteln zu versorgen. Mrs. Wilson, ein sehr zartes und
schwaches Wesen, war über das Eindringen der wüsten Räuber
jo heftig erschrocken, daß ein Herzschlag ihrem Leben plötzlich ein
Ende gemacht, worauf die Verbrecher das Haus in Brand gesteckt
hatten, um auf diese Art jede Spur des Vorgesallenen zu ver¬
wischen.

Inzwischen hatten wir unsere Pferde gesattelt und galoppirtcn
unter Wilsons Leitung davon; er hatte, wie er uns noch mit¬
teilte, einen seiner Leute, der ebenfalls zur Essenszeit nach Hause
geritten, direkt durch die Prärie nach Lexington geschickt zu den
dort stationirten Polizeimannschasten, während er selbst, rasend
vor Wut und ohne die Ueberzahl der Buschrangers zu beachten,
diese verfolgt hatte, als sie von dem brennenden Hause sich ent¬
sernt. Diese Verfolgung hatte ihn ganz in unsere Nähe ge¬
bracht, so daß er den kleinen Umweg gemacht, um uns zu feinem
Beistände auszufordern.

Wir waren uns vollständig darüber klar, welchen Weg wir
einzuschlagcn hatten, um die Buschrangers einzuholen. Nach der
von ihnen genommenen Richtung zu urteilen, waren sie nach der
nächsten Furt des Burra-Burra zu geritten. Dieser Fluß strönit
auf einer viele Meilen langen strecke in einer tief cingefchnittencn
Schlucht in einem großen Bogen uni die Prärie , die Seiten¬
wände des Flußthales bestehen aus steilen Felsen und nur hier
und da bilden Seitenrinnen einen natürlichen Weg zu den Ufern
des Flusses, der nur an der Mündung einer dieser Rinnen
passirbar ist, so daß die drei Verbrecher keinen andern Ausweg
vor sich hatten als jene Furt . Jenseits des Flusses war das
Land weit und breit mit Wald und Gebüsch bedeckt, wo es ihnen
leicht gefallen wäre, ihre Spur zu verbergen; der Mann jedoch,
welcher nach Lerington gesandt worden, hatte genau die Richtung
bemerkt, welche die Buschrangers eingeschlagen, und jedenfalls die
Polizeisoldaten darauf aufmerksam gemacht, so daß anzunehmen
war, daß zwei oder drei von diesen direkt zur Furt gesendet
worden, um den Uebergang zu besetzen, während die übrigen die
Gegend durchstreiften, so daß wir von der einen Seite, die Polizei¬
mannschasten auf der entgegengesetzten und die drei Verfolgten
in der Mitte der Furt zueilten. Ta wir annehmen dursten,
daß die Buschrangers seit dem frühen Morgen zu Pferde waren,
so mußten deren Tiere jedenfalls ermüdet sein, während die
unsrigen srisch aus dem Stalle kamen, was uns einen bedeu¬
tenden Vorteil sicherte. Wir schonten unsere Pferde durchaus
nicht, da alles davon abhing, die Furt vor den Verfolgten zu
erreichen.

Wir hatten einen Strich coupirtes Terrain erreicht, bedeckt
mit einzelnen großen Jelstrümmern u:id einem Buschdickicht, als
plötzlich ein Pistolenschuß hinter einem der Felsstllcke krachte, dem
unmittelbar daraus noch mehrere folgten, bei deren Ausblitzen
ich drei Männer hinter dem Felsen und dem Buschwerk erblickte.
Ter erste Schuß hatte Wilson getroffen und der zweite traf sein
bäumendes Pferd in den Hals. Mein Compagnon Eastfield, der
voranritt, hatte sich aus den Hals seines Pferdes niedergebeugt
und demselben die Sporen in vie Flanken gedrückt, äls er einen
Kops und einen aus ihn gerichteten Revolver hinter einem Steine
hervor erblickte; die erste Kugel flog über seinem Haupte hin¬
weg, und bevor der Kerl zum zweitenmale abdrllcken konnte, war
er bereits außer Schußweite. Mein Pferd, erschreckt durch das
Ausflammen der Schüsse und das Ueberschlagcn von Wilsons
Pferd, war steif stehen geblieben, warf sich auf den Hinterfüßen
herum, gerade im Moment, als eine Kugel vor meinem Gesicht
vorüberflog, und war während einiger Minuten ganz unlenksani.

Tie Buschrangers hatten gemerkt, .daß wir Boden gewannen
und die Furt vor ihnen erreichen würden, und uns daher einen
Hinterhalt gelegt in dem coupirten Terrain , in der Hoffnung,
uns von den Pferden zu schießen. Sie waren indes selbst in
eine Falle geraten. Als mein scheu gewordenes Pferd mit mir
um einen Teil des Buschdickichts herumsprang, erblickte ich aus
der entgegengesetzten Seite drei an Aesten sestgebundene Pferde;
ich ritt sofort dorthin, schnitt die Zügel durch und versetzte einem
jeden einen tüchtigen Hieb mit der Reitpeitsche, worauf sie nach
verschiedenen Richtungen davonjagten. Kaum war dies geschehen,
als ich jemand durch das Buschwerk brechen hörte und gleich

! daraus einen der Buschrangers erblickte, der gerade zurecht kam,
um die Pferde davonlausen zu sehen. Ich schoß auf ihn, was
er sofort erwiderte, doch hatten wir beide fehlgeschosjen, woraus
er sich wieder in den Busch zurückzog.

In diesem Augenblick hörte ich von weitem rufen und gleich
; darauf den Galopp von Pferden; ich rief ebenfalls laut und sah

nach wenigen Minuten meinen Freund Eastfield mit drei Polizei-
solüaten um den Busch herum auf mich zureiten. Als er, wie
er mir erzählte, aus dem coupirten Terrain herausgekommen,
hatte er die Polizeimannschaften herankommen sehen und ihre
Ankunft beschleunigt.

Ich teilte mit, was ich mit den Pferden der Buschrangers
gemacht und daß die drei Verbrecher noch in dem felsigen und
buschigen Terrain verborgen seien, dann kehrten wir nach dem
Platze zurück, wo die ersten Schüsse gefallen waren Zu unserer
schmerzlichsten Ueberraschung fanden wir Wilson tot unter seinem
verwundeten Pferde liegen, doch hatten ivir keine Zeit mit Klagen
zu verlieren, denn die Nacht brach bald an und in der Dunkel¬
heit hätten die Kerle leicht aus ihrem Versteck hervorkriechen und

! entwischen können. Aus der einen Seite des Dickichts wurde ein
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Polizist postirt , auf der andern stellte sich Eastfield auf , während
ich mit den übrigen beiden Polizeileuten den Busch durchsuchen
wollte , um die Buschrangcrs aufzujagen . Es war ein ziemlich
gefährliches Unternehmen . Wir hielten uns in einer Linie , um
die Leute vor uns Hinzutreiben und zu verhindern , daß sie uns
in den Rücken fielen . So gingen wir langsam vorwärts , ein¬
ander nicht aus den Augen verlierend und jedes Felsstuck , jeden
Baumstamm genau niusternd , uns selbst so viel als möglich
deckend. Ich war den übrigen etwas vorausgeeilt , um schnell
über eine kleine offene Stelle zu kommen , welche gar keine Deckung
darbot , als hinter mir ein Revolverjchuß krachte und eine Kugel
dicht bei mir vorüberflog . Ich sprang hinter einen Baum , und
als ich mich umschautc sah ick, wie einer der Polizeisoldaten seine
Büchse anlegte und Feuer gab , woraus ein lauter Schrei bewies,
daß die Kugel getroffen . Ich hatte den Mann nicht benierkt,
der auf mich geschossen, doch des Polizisten Aufmerksamkeit war
durch den Schuß aus denselben gelenkt worden , so daß er den
Kerl niederschießen konnte . Wir erreichten bald darauf den ent¬
gegengesetzten Rand des Busches , ohne die übrigen beiden Ver¬
brecher entdeckt zu haben ; ebensowenig hatten unsere beiden be¬
rittenen Posten sie aus dem Dickicht Hervorkommen sehen. Ta
es zu spät war . letzteres noch einmal zu durchsuchen, so mußten
wir auf der Stelle die Nacht zubringen , auf der wir uns gerade
befanden.

Bald war ein auf zwei Seiten geschütztes Plätzchen zwischen
den Felstrümmern gesunden , ein Feuer wurde angezündet , ein
Feldkessel voll Wasser darüber gehängt und bald hatten wir einen
vortrefflichen Thee mit Dampers sWeizenmehlkuchen in der Asche
gebacken!. Die Polizeisoldaten verlassen nie ihre Station , ohne
sich mit einem kleinen Vorrat von Lebensmitteln zu versorgen.
Eine Flasche Whisky und eine Pfeife Tabak , welche der Sergeant
spendete , ließ uns den Abend behaglicher verbringen , als wir
gehofft Von den beiden Buschrangers war nichts zu besorgen,
da dieselben sobald wie möglich sich davon machen würden , wenn
der Weg frei war , doch konnte ihnen das wenig helfen , denn
sowohl der Polizeisergeant als auch mein Compagnon und ich
waren sest entschlossen, die Verfolgung bei Tagesanbruch wieder
aufzunehmen und die beiden Verbrecher cinzufangen , unr sie für
den Tod des armen Wilson und seiner Frau büßen zu lassen.
Eastfield sollte zurückreiten , um einige von Wilsons Leuten zu
schicken und den Körper des Getöteten abholen zu lassen, während
ich die Polizeisoldaten begleiten wollte.

Noch vor Tagesanbruch waren wir wieder im Sattel und
ritten in scharfenr Trabe nach der Furt hinunter ; wir waren
fest überzeugt , daß die beiden Verbrecher sich ebenfalls dorthin
begeben hatten , denn nur in dcnr unbewohnten Landstriche jen¬
seits des Flusses konnten sie sich sicher fühlen.

Bei der Furt trafen wir auf einen Schwarzen , welcher wäh¬
rend der Nacht dort gelagert hatte . Ein Geschenk von ein wenig
Tabak bewirkte , daß er uns auf unsere Fragen mitteilte , er hätte
in der Nacht zwei weiße Männer die Schlucht herunterkommen
gehört , welche ohne Feuer am Ufer bis Tagesanbruch gewartet
und dann über den Fluß gegangen wären , wir seien kaum eine
Stunde später an der Furt angelangt.

Das Versprechen eines größeren Geschenkesbewog den Schwarzen,
uns als Führer bei der weiteren Verfolgung zu dienen , was
uns sehr erwünscht kam , da die Australneger sich durch außer¬
ordentliche Schärfe der Sinne auszeichnen . Als wir die Furt
passirt , deutete der Schwarze auf einige Spuren am andern Ufer,
welche deutlich die Abdrücke von Stiefeln zeigten, dann führte er
uns ohne Zögern , wie ein guter Spürhund , mitten in das
Gestrüpp und ein Felscngewirr , welches sich weit vor uns aus-
brcitete Ab und zu zeigte unser Führer aus eine Fußspur,
welche für unsere Augen im Sande kaum sichtbar war , oder er
machte uns auf eine Oeffnung im Schiisrohr aufmerksam , welche
wir für einen Wrldpsad gehalten , die indes von Menschen her¬
rührte . Gegen Mittag waren wir und die Pferde so ermüdet,
daß wir einen kurzen Halt machen und uns mit etwas kaltem
Thee und Dampers erfrischen mußten . Nach kurzer Rast nahmen
wir die Fährte wieder aus , welche nun nach Süden , nach dem
Flusse sich zurückwandte . Wahrscheinlich beabsichtigten die beiden
Buschrangers , wieder über den Fluß zu^ gehen , sich bewohnten
Landstrichen zu nähern , bei der nächsten Station ein Paar Pferde
zu stehlen und sich so für immer aller Verfolgung zu entziehen.

Dieser Gedanke ließ uns rascher vorwärts eilen . Bald führte
eine schmale Schlucht nach dem Flusse hinunter , mit steilen Fels¬
wänden , hinter denen sich die Verfolgten leicht verbergen konnten , .
um uns von den Pferden zu schießen. Unser Schwarzer , welcher
stets einige Meter vor uns sich hielt , blieb plötzlich stehen und
winkte uns zu, ebenfalls zu halten , dann begann er den Boden

-der Schlucht genau zu untersuchen und teilte uns schließlich mit,
er habe die Spur verloren , und meinte , es wäre das beste, wenn
wir die Nacht dort lagern würden . Der Polizeiiergeant bestand
indes daraus , die Schlucht bis zum Ufer des Flusses vollends
hinunter zu gehen und die Verfolgten am Uebcrschreiten des
letzteren zu hindern , falls sie es nicht bereits gethan . Als wir
das Ufer erreichten , war der Abend nahe , so daß wir daselbst
an einer geschützten stelle unser Lager ausschlugen , um eine zweite
Nacht zu bivouaciren , doch sollte einer von den Polizisten Wache
halten , um das Entkommen der Verbrecher zu verhindern.

Ter Schwarze konnte sich jedoch nicht zufrieden geben , daß
er die Fährte verloren ; während wir mit den Vorbereitungen
zu unserem Bivouac beschäftigt waren , ging er die Schlucht wieder
aufwärts und kam bereits nach einer halben Stunde triumphirend
zurück mit der Meldung , daß er unsere Leute gefunden habe.
Tic beiden Kerle hatten uns hinter sich die Schlucht Herabkommen
gehört , sich versteckt und waren dann über eine lange , nackte
Fclsplatlc bis zu dem Bache gekrochen, welcher die Schlucht
hinunter lief . Ter Schwarze war dem Laufe dieses Wassers
gleichfalls gefolgt , ohne anfänglich eine Spur zu entdecken, bis
ihm ein über den Bach hängender Ast mit zwei zerbrochenen
Zweigen ins Auge gefallen war , während ein zweiter Bauniast
etwas höher hinauf , auf der entgegengesetzten Seite es möglich
machte , auf einen Rand des felsigen Ufers zu springen und jene
Seite der Schlucht hinaufzuklimmcn . Ter Australnegcr folgte
behutsam und leise wie eine Katze , fand die Führte wieder und
erblickte in der That nach fünf Minuten die beiden Männer.

Es begann bereits zu dunkeln , als der Schwarze uns seine
Entdeckung mitgetcilt , daher keine Zeit zu verlieren . Wir setzten
unsere Büchsen und Revolver in stand , folgten dcni wackeren

I l l u st r i r t e M e l t.

Führer auf dem etwas halsbrecherischen Pfade , jedes Geräusch
sorgfältig vermeldend , und erreichten bald ein Gestrüpp , von wo
aus wir die beiden Buschrangers unter einem großen Baume auf
einer kleinen Lichtung im Gebüsch erblickten Wir krochen noch
ein Stück näher heran , doch das Knicken eines Zweiges oder
irgend ein anderes Geräusch alarmirte die Leute , welche plötzlich
aussprangen

„Hände in die Höh ' !" ries ihnen der Sergeant zu , worauf
einer von ihnen , unsere Uebermacht erkennend , jeden Widerstand
ausgab und dem Befehle Folge leistete . Im Ru war er an
beiden Arnien ergriffen . Der zweite machte einen Versuch , sich
zu retten ; er schoß dem nächsten Polizeisoldaten eine Kugel durch
den rechten Arm und hatte bereits das Gestrüpp erreicht , als
die Büchse des Sergeanten loskrachte und ein Wutschrel anzeigte,
daß der Schuß getroffen . Der Sergeant sprang dem Kerl nach,
wir hörten rasch nach einander zwei Revolverschüsse und sahen
darauf den Sergeanten niit ernster Miene zurückkommen ; er hatte
feinen Gegner getötet.

Nachdem wir den verwundeten Polizeisoldaten verbunden,
gingen wir zu unserem Lagerplatze hinunter , wo wir den Ge¬
fangenen an Händen und Füßen fesselten . Am folgenden Morgen
ritten wir nach Lexington , wo acht Tage später der letzte von
den drei Buschrangers sein Leben ani Galgen endete.

Ems üUfceit non ÜMifetfee.
(Porträt S . 160.)

Nachdem der Feldmarschall Graf Moltke , der geniale Stratege,
von der Last der Jahre gezwungen , das Amt des Chefs des
Großen Generalstabes hat niederlegen müssen , ist Graf Alfred
von Waldersee zu diesem bedeutungsvollen Posten berufen worden.
Graf Waldersee ist gewissermaßen für den Militärstand geboren
und hat das Soldatentum mit der Muttermilch eingesogen . Sein
Vater , Graf Franz Heinrich , der in den Jahren 1864 bis 1870
Gouverneur von Berlin war , hatte ein langes Leben im Heeres¬
dienste zugebracht und starb hochbelagt als preußischer General
der Kavallerie Seine Mutter war die Tochter des Generals
von Hünerbein , dessen Namen die Geschichte der Freiheitskriege
mit Ehren nennt . Sein Oheim , der sich einen Namen als
Militärichriftsteller gemacht hat , war ebenfalls General und voni
Jahr 1854 — 1858 preußischer Kriegsminister . Graf Alfred , der
dritte von vier Geschwistern (drei Söhnen und einer Tochter)
wurde am 8. April 1882 geboren und genoß seine wissenschast-
liche Vorbildung im Kadettenhause zu Potsdam . Nach vollendetem
achtzehntem Lebensjahre trat er als Secondelieutenant in das
Garde -Artillerieregiment ein , besuchte dann die Artillerie - und
Ingenieurschule und rückte im Jahr 1859 zum Premierlieute-
nant vor . Nach drei Jahren zum Hauptmann ernannt , erhielt
er das Kommando einer Batterie im Garderegimcnt . Schon nach
weiteren drei Jahren wurde er Adjutant beim Prinzen Karl,
dem Chef der gesamten preußischen Artillerie , da er durch seine
hervorragenden geistigen Gaben und seine militärische Tüchtig¬
keit die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich gelenkt hatte.
Im Kriege von 1866 halte er das Glück , dcni Großen Haupt¬
quartier des Königs zugeteilt zu werden , nachdem seine Ernennung
zum Major unter gleichzeitiger Versetzung zum Großen General¬
stab erfolgt war . Nach beendetem Kriege wurde er dem General-
gouvcrneur von Hannover , Vogel von Falkenstein , zugeteilt , um
dann in das Gencralkommando des 10 . Arnieecorps (Hannover)
versetzt zu werden Kaum vierunddreißig Jahre alt , hatte er
somit bereits eine ansehnliche Stufe auf der militärischen Rang-
leiter erklommen . Die Gunst seiner Vorgesetzten und dos Glück
sind ihm auch ferner treu geblieben . Aber nicht nur auf mili¬
tärischem , sondern auch auf diplomatischem Gebiete sand er Gelegen¬
heit , seine Fähigkeiten zu beweisen . Schon im Jahre 1870 sehen
wir ihn als Militärattache der preußischen Gesandtschaft in Paris
wieder , und als der Krieg nahte , wurde er wiederum in die un¬
mittelbare Nähe des Monarchen zum Großen Hauptquartier ver¬
setzt, das er indessen nach kurzer Zeit verließ , um eine aber¬
malige Erhöhung seines militärischen Ranges zu erfahren . Als
der Großherzog Friedrich Franz II . von Mecklenburg mit der
Führung einer besonderen Heeresabteilung betraut wurde , berief
dieser den Grafen Waldersee an die Spitze feines Generalstabs.
Darauf zum Obersten ernannt , erhielt er den Befehl über das
13 . Ulanenregiment , und nach wiederum einer kurzen Frist int
Jahr 1873 feine Ernennung zum Chef des Generalstabs des
10 . Armcecorps , der dann 1876 feine Beförderung zum General¬
major und 1880 zum General st In suite folgte . 1882 wurde
er Generailieutenant , nachdem er bereits im Jahr zuvor zum
stellvertretenden Chef des Großen Generalstabs aufgerllckt war
Militärische Tüchtigkeit und Glück haben sich hier einmal vereint,
um eine der glänzendsten Laufbahnen zu stände zu bringen , die
in den jüngsten Jahren verfolgt worden sind . Graf Waldersee
gilt für einen Soldaten und Strategen , dem in ganz besonderem
Maße das vielfach mißbräuchlich angewendete militärische Ehren¬
prädikat „schneidig " gebührt . Es ist bekannt , daß Graf Waldersee
sich in besonderem Maße der Gunst und des Vertrauens der
kaiserlichen Familie erfreut . Graf Waldersee steht dem jetzigen
Kaiser auch in künstlerischer Hinsicht nahe . Er ist ein feuriger
Wagner -Verehrer und Mitglied des Vorstands des ncuge 'gründeten
Wagner -Vereins , dessen Protektorat der Kaiser übernommen hat.
Aber auch noch andere Bande verknüpfe » das gräfliche Haus mit
der kaiserlichen Familie , nämlich verwandtschaftliche , was den
wenigsten bekannt sein dürste . Graf Waldersee hat zur Geniahlin
die Witwe des Großoheims der Kaiserin , des tm Jahr 1865
in Beirut verstorbenen Prinzen Friedrich Emil August von
Augustenburg , eine Tochter des steinreichen New -Porker Kauf¬
manns Lee , die ihren Gatten — er war vierundsechzig Jahre
alt , als sie, die Scchsundzwanzigjährige . ihn heiratete — schon
nach achtmonatlicher Ehe verlor . Neun Jahre lang lebte sie auf
ihrem Gute Lautenbach in Württemberg , als sie sich tm Jahr
1874 zu einer abermaligen Verehelichung entschloß und dem im
zweiundvierzigsten Lebensjahre stehenden Ülanenoberstcn ihre Hand
reichte. Ihre zweite Verbindung ist ebenso wie ihre erste kinder¬
los geblieben.

Die Herzenskönigiii.
Novelle

von

W. Lenz.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

arie von Waldau hatte soeben einen Stadtpost
brief erhalten . Durch den Garten schlendernd,
den Strohhut am Arme statt auf dem hübschen
Blondkopf , war sie dem Briefträger begegnet
und hatte ihm in eigener Person das Schreiben

abgenommen . Jetzt stand sie nachdenklich damit unter den
tief niederhängenden Aesten der Linde und drehte prüfend
das rosenrote Couvert hin und her . Ja , da stand richtig
ihr Name in schöner , deutlicher Handschrift , und es war
in der That ein Stadtpostbrief . Das war etwas Außer¬
gewöhnliches , das ihr bisher noch nie vorgekommen war.
Wer mochte ihr nur geschrieben haben ? Sie besann sich
eine kurze Weile , dann aber fuhr sie mit behenden Fingern

| zwischen das Papier der Euveloppe und riß dieselbe auf,
so gut oder so schlecht es in der Eile ging . Der rosige
Umschlag enthielt einen ebensolchen Briefbogen , den
Marie hastig auseiuanderfaltete . Nun hielt sie ihn offen
in der Hand und blickte mit neugierigen Augen darauf
nieder . Plötzlich stieg eine heiße Blutwelle in ihr auf
und übergoß Gesicht und Nacken mit dunkler Glut . —
Ein Gedicht ! Wahrhaftig ein Gedicht ! Es stand keine
Unterschrift darunter , wohl aber in feingeschnörkelten Buch¬
staben eine Ueberschrift darüber:

„An Marie , Königin meines Herzens/
„Erlaube mir , o Herzcnskönigin,
Daß ich zu dir mich nah ' ganz nnterthänig.
Und den gebührenden Tribut dir bring ' .
Wie man ' S von je gewöhnt bei jedem König ."

lautete der erste Vers . Sie las die Dichtung zu Ende
und dann nochmals und sogar ein drittesmal ; aber sie
war bei der letzten Lesung nicht klüger als bei der ersten,
nur das eine war ihr klar geworden , daß es jemand gab,
der sie, die kleine Marie Waldau , „ Königin seines Herzens"
nannte , der sie verehrte , sie liebenswert fand und schön,
schöner als alle anderen ! Das hatte ihr bis zur Stunde
noch kein Mensch gesagt ! Aber wer konnte es sein, wer
in aller Welt ? Sie dachte wieder nach ; eine ganze Kaval¬
kade galoppirte vor ihrem innern Auge vorüber , bestehend
aus ihren Vettern , Freunden und anderen männlichen
Bekannten , aber es war doch auch gar zu unwahrscheinlich,
daß . einer von diesen sie besang als die Königin seines
Herzens . — Am Ende von Erich ? Ach nein , der neckte
sich bloß so niit ihr herum , weil sie zufällig Nachbars¬
kinder waren und sich von jeher gekannt hatten ! Aber
vielleicht würde er wissen, wer den rosa Brief geschrieben.
Ob er wohl in der Nähe war?

„Erich , Erich !" rief sie in den angrenzenden Garten
hinüber.

Wie aus der Erde gewachsen stand der Gerufene , die
Studentenmütze keck auf die lockige Haarsülle gedrückt,
jenseits des Zaunes vor ihr.

„Was thust Du denn da, Erich ?" fragte sie.
„Ich stehe auf Vorposten, " antwortete er, „ und möchte

nun meinerseits ebenfalls fragen : Was thust denn Du
da drüben eigentlich, kleine Mieze ? Das muß ja ein un¬
geheuer interessantes Schriftstück sein , das Tu seit einer
Viertelstunde so eifrig studirst ! Was in aller Welt führst
Du denn für rosenfarbene Korrespondenzen ?"

„Darf ich Dir vertrauen , Erich ?" fragte sie.
„Aber , Mariechen , Deinem alten Freund !" Er betonte

cs stark und vorwurfsvoll.
„Kannst Du schweigen?"
„Wie das Grab !"
Sie reichte ihni den Brief über den Zaun hin , zog ihn

aber rajch wieder an sich, als er darnach griff.
„Aber wirst Tu 's auch ganz gewiß keinem Menschen

sagen ? Dein ganzes Leben lang nicht ? Gib mir die
Hand darauf , Erich !"

Sie schüttelten sich kräftig die Hände.
„Weißt Du was , komm herüber unter die Linde ; hier

kann uns ja die ganze Welt sehen !" schlug sie vor . „ Ich
möchte den Brief mit Dir zusammen gern noch einmal lesen ."

Mit einem gewandten Satze schwang sich Erich über
das Staket in den Nachbargarten hinüber . Und dann
saßen die beiden beisammen unter dem grünen Blätter¬
dache. Sie hielten die Köpfe aneinandergclehnt und
blickten gemeinschaftlich in das Briefblatt.

„Ein Gedicht — an Dich , Marie — und anonym?
— Schau , schau , das hätte ich nicht von Dir erwartet !"
sagte Erich spöttisch, indem er die Verse rasch durchflog.

„Es ist mir ja auch ganz schrecklich! Von wem kann
cs nur sein , Erich ? Ich habe doch nie etwas gethan,
das irgend jemand ermutigen konnte , mir ein anonymes
Gedicht zuzusenden ?"

„Wie mir scheint, doch !" entgegnete Erich übellaunig,
„oder dann muß cs ein recht frecher Kerl sein, daß er sich
dergleichen so ohne weiteres erlaubt ' "

„Aber das Gedicht ist nicht frech, ich finde es im
Gegenteil zart mtb sinnig !"
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„Zart und sinnig ! Ei , sieh einmal ! Aber
natürlich , euch Mädchen gefallt solche Sutzholz-
rasplerei , wenn schon auf der Welt nichts dahinter
steckt. ,An Marie , Königin meines Herzens !
wiederholte er zwischen den Zähnen hervor , wah¬
rend seine Augen sich feindselig wieder aus das
Blatt hefteten . „ Wir wollen den Wisch zer¬
reißen , Marie !"

Sie griff mit beiden Händen darnach.
Der Brief ist mein Eigentum , Erich,"

sie , " „ ich will ihn behalten . Uebrigens habe ^ ch
Dich nur berübergerufen , weil ich hoffte , tu
würdest vielleicht die Handschrift kennen und mir
auf die Spur helfen ."

„So — also nur deswegen ?"
'„ Ja , bloß deswegen !" . . . .

So zeig noch einmal her ! — Das ist die
Hail 'dschrist eines .Schwunges ' !" sagte er dann
sehr bestimmt.

„Eines Schwunges ?"
,Nun fa . so nennen wir Musensohue die edlen

haudelsbeflisseuen Jünglinge , die da den lieben
langen Tag hinter ihren Schrcibpulten sitzen oder
im Laden Zucker , Pökelheringe und Stiefelwichse
verkaufen ."

„Und wie nennen sie denn euch?
„Uns ? Wir lassen uns von dergleichen Leuten

keine Spitznamen anhängen !" entgegnete Erich
mit Selbstgefühl , indem er den Kopf stolz in den
Nacken warf . _ . ,

Öfio , aber ihr nehmt euch das Rechst sie mit
welchen zu beehren ! Warte , wenn i ch ein
Schwung wäre , so würde ich euch sicher auch
eins aufbrennen !"

„Was denn , Du Kindskopf ?"
Ich würde euch die .Unfehlbaren ' nennen

oder" .die hohen Herren von Düukelberg und Hoch-
mutshausen ' oder so etwas sehnliches . Im übrigen ist
cs höchst ungezogen von Dir , daß -tu nuch Jlvnbsfcpj
titulirst . da Du doch soeben schwarz auf rosa gelesen hast,
daß einer cxistirt , der mich .Königin ' nennt , -Königin
seines Herzens !' Das klingt sehr hübsch : findest Du
nicht, Erich ?" . ~

Nein , er fand cs vielmehr recht einsaitig . Er wollte
aber gehörig aufpassen ! Ter Schwung , der sich der-

Graf Alfred von Waldersee,
Chef des Grotzen Eeneralstabcs der deutschen Armee. «S . >59.,

gleichen gegen ein unbescholtenes Mädchen aus einer der
besten Familien erlaubt hatte , sollte sich nur vorsehen!
Er wollte ihn schon herarchkriegen , und dann wurde es
etwas absetzen, das war sicher und gewiß.

Versprich , daß Du nicht mehr über das dumme Zeug
Nachdenken und die erbärmliche Reimerei nie wieder lesen
willst , kleine Marie, " bat Erich beim Schluß seiner ge¬
harnischten Rede.

Aber sie versprach es nicht ; sie konnte thun
nach ihrem Belieben , er hatte ihr nichts vorzu¬
schreiben. Sie gingen nicht als die guten Freunde
auseinander , wie es sonst gewöhnlich der Fall
war und das „ Ouuäsamus " , das Erich vor sich
hinpfiff , als er jenseits des Zaunes der elterlichen
Villa zuschritt , klang bei weitem nicht so frisch
und lustig zu dem zurückbleibeuden Mädchen m
den Nachbargarten hinüber wie sonst.

„Erich wird recht unangenehm !" dachte Marie.
Aber mochte er doch sagen , was er wollte , sie
ließ sich nicht irre machen : das Gedicht war
eben doch wunderschön ! Erich verstand sich nun
einmal auf solche Dinge kein bißchen,jatte er
doch neulich die Stirn gehabt , ganz ernsthaft zu
behaupten : Schund auf Hund wäre der lieb¬
lichste Reim , den es überhaupt gäbe!

Und sie las das Gedicht nun extra ihm zum
Tort noch einmal und las es wieder , noch un-
rähligemale . Sodann machte sie ihre Augen so
weit auf , als sie konnte , um den anonymen An¬
beter zu entdecken. <L>ie sah alle Herren ihres
Bekanntenkreises geuali darauf an , ob ste wohl
dichten und den rosenroten Brief geschrieben haben
möchten, aber es war auch nicht einer unter ihnen,
dem man überhaupt Verse zutrauen konnte , ge¬
schweige denn so gediegene. ,

Es war und blieb eine unaufgeklärte Geschichte.
Daun kamen und schwanden die Wochen und

Monate und mit ihnen schwand auch der Reiz der
Neuheit . Der geheimnisvolle Brief lag wohl-
einqeschlossen in Mariens Schreibtisch und genet
allmälich in Vergessenheit über Anderem , Neuem.

Es war wieder einmal Sommer - geworden.
Marie saß im Garten und stickte an einem
Cerevis für Erich . Sie hatte ein Vielliebcheu an

ihn verloren und das mußte unfehlbar während seiner
„langen Ferien " noch eingelöst werden . twr junge Mann
gedachte bloß noch ein einziges Semester auf der nahen
Landesuniversität zuzubrmgen , um sodann seine Studien
aus einer norddeutschen Hochschule fortzusetzen und zu
vollenden . Erst mit seinem richtigen Doktor m der
lasche wollte er wieder nach der Heimat zuruckkehren.

Bis dorthin konnten Jahre vergehe », ohne daß sie sich

Eine Sultansbotschast in Marokko . (S . 163.)





162

wiedersähen , sie und Erich , dachte die emsige Stickerin
mit einem leisen Seufzer , währenddem sie behutsam die
Silberfäden durch das rote Gewebe zog : das war eine
recht lange Zeit , lang genug , um sich inzwischen in aller
Stille daran zu gewöhnen , sich gegenseitig Sie zu nennen.
Sie waren ja bloß Nachbarskinder , kein bißchen verwandt,
und man konnte sich doch nicht bis ins Greisenalter duzen!
Er hatte ja bereits ein respektables Schnurrbärtchen und
sie selbst war ein erwachsenes , heiratsfähiges Mädchen:
die Mama hatte sie neulich im Aerger selbst so genannt,
als sie sich vor einer Spinne gefürchtet hatte ; und seither
glaubte sie es — nein , wirklich , es war die höchste Zeit,
die Kinderfreundschaft endlich aufzustecken und einen „ ge¬
setzten" Verkehr mit dem Herrn vootor juris in spe
anzubahnen.

Sie war ganz in ihre Gedanken versunken und fuhr
ordentlich zusammen , als der Postbote plötzlich einen Brief
auf den Steintisch vor ihr niederlegte . „ Für Sie , Fräu¬
lein !" sagte er schon im Umwenden . Gottlob , daß er es
so eilig hatte und nicht mehr sehen konnte, wie rot sie auf
einmal wurde . Wieder ein Stadtpostbrief — wieder ein
rosenfarbenes Couvert — wieder dieselbe unbekannte
Handschrift mit den feinen Schnörkeln an den Anfangs¬
buchstaben ! Sie griff rasch nach ihrer Schere und begann
unter Herzklopfen den Umschlag sorgfältig aufzuschneiden.
Das letztemal hatte die schöne Enveloppe bei dem hastigen
Aufreißen sehr notgelitten.

„An Marie , Königin meines Herzens !" lautete auch
diesmal die Ueberschrist über den schwungvollen Versen,
die der Briefbogen enthielt . Mit atemloser Spannung
durchflog Marie den neuen Erguß ihres unbekannten
Verehrers . Das war unbestreitbar die Sprache der Liebe,
die Sprache eines leidenschaftlich empfindenden Herzens;
sie konnte sich nicht darüber täuschen , obgleich sie in der¬
gleichen ernsthaften Dingen eigentlich noch gar keine Er¬
fahrung hatte . Ach, wie war es doch so hübsch, poetisch
verherrlicht zu werden , und wie hübsch erst , eine solche
Gabe des Sanges selbst zu besitzen, wie dieser geheimnis¬
volle Dichter . Erich sollte nur aushören zu spotten über
die „ Rcimkünstler " und „ Poetaster " , wie er seit Jahres¬
frist beständig that ; es -geschah ja doch natürlich bloß aus
blassem Neid , weil er selbst nicht dichten konnte. Nun
sollte er aber zur Strafe für seine ewigen Neckereien kein
Wörtchen davon erfahren , daß die Herzenskönigin aber¬
mals besungen 'worden ; sie war cs dem Anonymus , der
sie liebte mit stiller platonischer Liebe und Verehrung,
schuldig. Das war etwas Heiliges und Großes , das ihr
allein gehörte und sonst keinen Menschen etwas anging,
am allerwenigsten diesen Erich!

Als aber „ dieser" Erich neben ihr saß und sie so treu¬
herzig anblickte mit seinen ehrlichen braunen Augen , da
kam sie sich vor wie das böse Gewissen selbst , sie, mit
ihrem rosenroten Geheimnis in der Tasche , und ehe sie
wußte , wie es geschah , hatte er bereits den verdächtigen
Briefbogen in Händen und studirte seinen Inhalt mit
gerunzelter Stirne.

„Das ist denn aber doch zu toll , Marie !" brach er
grimmig los.

„Ei , Du thust gerade , als trüge ich die Schuld ! Was
kann ich denn dafür , wenn ich meinen Dichter abermals
zu Versen begeistere ?"

„Deinen Dichter ?"
„Nun ja , meinen Dichter , wenn Du gnädigst erlaubst.

Aber , weißt Du , Erich , nun bin ich auch ganz schrecklich
neugierig , endlich zu wissen, wer es ist. Du wolltest Dir
doch Mühe geben, es zu erfahren , Erich ?"

„Wenn ich es aber trotz aller Mühe nicht heraus¬
gebracht habe ? Der Kuckuck weiß , in welcher Gesellschafts¬
schicht man solche verrückte Phantasten zu suchen hat,
unter meinen Bekannten steckt er entschieden nicht. Ich
glaube , der Kerl verstellt überdies seine Handschrift!
Eigentlich , um die Wahrheit zu sagen , bin ich zu der
Ueberzeugung gekommen, daß es besser ist, wenn die Sache
unaufgeklärt bleibt . Ich bin Menschen - und Mädchen-
kenner genug , um zu wissen , daß der entlarvte Verehrer
Dir bei weitem gefährlicher wäre als der Unbekannte,
Namenlose , der mit geschlossenem Visir an Dir vorüber¬
geht. Kenntest Du ihn erst , so würde auch sofort ein
gewiffer Magnetismus in Kraft treten : das Augenspiel,
das Köpfchendrehen , Rotwerden und so weiter würde
beginnen und schließlich wärest Du im stände , Dich ernst¬
haft in den Lasten zu verlieben ."

„Und wäre denn das so sehr vom Uebel , wenn der
Gegenstand meiner Liebe ein so edler , begabter , geistig
hochstehender Mensch wäre , wie seine Gedichte es vermuten
lassen ?"

„Pah , das Papier ist geduldig und schöne Worte sind
wohlfeil und beweisen rein gar nichts !" brummte Erich
verächtlich. Er sah einen Augenblick finster vor sich hin,
plötzlich lachte er laut auf . „ Ich glaube gar , ich sehe
Gespenster am hellen Tage, " rief er aus , „ und ich weiß
ja doch, daß mein guter Kamerad viel zu klug ist, um sich
von einem Irrlicht in den Sumpf locken zu lassen ! Be¬
halte Du ihn denn in Gottes Namen , diesen rosenroten
Unsinn , wenn er Dir Freude macht , Miezchen , ich gebe
Dir meine hochobrigkeitliche Bewilligung dazu ! Solch
kleine Mädchen müssen in einem gewissen Alter etwas
haben , das ihnen die Puppen ersetzt, und so ein heim¬
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sicher, unschuldiger Liebeshandel , von dem .niemand nichts
weiß / ist ihnen ja furchtbar interestant , und am Ende ist' s
ein Zeitvertreib wie ein anderer !"

Er warf ihr , ärgerlich auflachend , Brief und Umschlag
in den Nähkorb . Dann suchte er, rasch abspringend , alle
seine Spässe und Neckereien hervor , mit denen er Marie
sonst so herzlich lachen machte. Diesmal verfingen sie
nicht , das Mädchen blieb einsilbig und zerstreut . Sie
schmollte.

*

Weihnachtszeit —- sel'ge Zeit ! — Erich war schon
wieder zu Hause , für kurze Wochen nur , aber nun galt
es , die Feiertage gehörig auszunützen . Er war ein
organisatorisches Genie und wußte selbst die schwerfälligste
Mama aus dem Verwandtenkreise für ein Kränzchen zu
Gunsten der Väschen - und Vetternschaft zu begeistern,
wobei Marie als Adoptivbäschen überall fröhlich mittanzte.
Ein solenner öffentlicher Subskriptiousball bildete den
Schlußpunkt und Knalleffekt dieses fröhlichen Treibens,
so ein eigentlicher , wirklicher Ball in großer Toilette , wie
Marie ihn bisher bloß geträumt , aber noch nie miterlebt
hatte . Sie sah reizend aus an dem Abend : eine Fülle
von zarten Heckenrosen schmückte das duftige Gewand von
weißem Spitzenstoff und die knappe , tief ausgeschnittene
Miedertaille von glänzendem Atlas ; ein paar zierliche
Knospen und Blüten stahlen sich zwischen den krausen
blonden Haaren hervor , die ganze Erscheinung gemahnte
selbst an eine frisch aufgeblühte Rose . Erich war sehr
stolz auf sie und erhob sie sofort zur Ballkönigin , indem
er , als Hauptarrangeur des Festes , den Reigen mit ihr
eröffnete und ihr beinahe nicht von der Seite wich. Sie
ließ es sich eine Zeit lang ruhig gefallen , dann aber fing
sie an , sich zu ärgern , daß er sie so gänzlich mit Beschlag
belegte , als hätte er ein Recht auf sie oder als wäre er
eigens zu ihrem Mentor bestellt . Sie beschloß , sich zu
rächen.

Zum Schluß des schönen Abends gab es einen Damcn-
walzer . Erich hatte sich, die Hände auf den Rücken gelegt,
Marien gegenüber aufgepflanzt , in ruhiger Erwartung,
daß sie kommen würde , ihn zum Tanze zu holen ; das
war ja natürlich und selbstverständlich . Richtig , da kam
ja auch seine kleine Ballkönigin bereits auf ihn losgesteuert,
leicht und anmutsvoll wie immer ! Er stellte sich in
Positur und blickte ihr , mit siegesgewissem Lächeln auf
dem fröhlichen Angesicht, entgegen . Jetzt stand sie vor ihm,
aber — anstatt sich freundlich bittend vor ihm zu verneigen,
schwenkte sie plötzlich seitwärts nach links und einen Augen¬
blick später schwebte die schneeige Wolke an dem verblüfften
Erich vorüber im Arme eines hochgewachsenen, schlanken
jungen,Mannes mit schwarzen Augen und langem , dunklem
Haar - Ein silberhelles Lachen klang ans Ohr des Ver¬
schmähten, dann hatte das Paar sich unter den Tanzenden
verloren.

Erich war errötet bis unter die Haarwurzeln . „ Warte
nur , Du kleine Hexe , das sollst Du mir büßen !" mur¬
melte er zwischen den Zähnen ; dann gesellte er sich rasch
zu einigen nichttanzenden Herren , die schonungsvoll genug
waren , seine Niederlage , die sie schadenfroh mitangesehen
hatten , für den Augenblick totzuschweigen.

„Aber was in aller Welt ist Dir denn eingefallen,
den Ritter Toggenburg , der Dir meines Wissens nicht
einmal vorgestellt war , zum Tanze aufzufordern und dafür
Deinen getreuen Schildknappen Erich so schnöde sitzen zu
lassen ? Gib acht , das nimmt der Dir furchtbar übel !"
meinte Tildi , Mariens beste Freundin , als beide Mädchen
sich nach dem Damenwalzer hochaufatmend wieder ans
ihren Polsterstühlen niederließen.

„Meinetwegen !" lachte Marie gleichmütig , „ Strafe
muß sein , Tildi ! Erich behandelt mich ja den ganzen
Abend wie sein Privateigentum — so auffällig — vor all
den vielen Leuten ! Dagegen muß ich denn doch feierlich
und öffentlich protestiren !"

„Aber wenn sich der Ritter Toggenburg nun etwas
darauf einbildete , daß ihn die .Ballkönigin ' ebenso auf¬
fallend zur Damentour , die von Gottes und Rechts wegen
dem Luvusier du jour zukommt , geholt hat ?"

„Der Ritter Toggenburg , Tildi ? Warum nennst Du
ihn eigentlich Ritter Toggenburg ?"

„Ei , stand er denn nicht den ganzen Abend da drüben
am Pfeiler wie eine Bildsäule und starrte gerade so un¬
verwandt zu uns herüber , wie weiland der unglückselige
Ritter Toggenburg nach dem Fenster seiner Angebeteten!

.Und so saß er, eine Leiche,
Eines Morgens da.

Nach dem Fenster noch das bleiche
Slille Anllitz sah!"

deklamirte Tildi übermüsig.
Marie lachte hinter ihrem Fächer.
„Ei , das hat wohl Dir gegolten , Tildi !"
„Mir ? Du bist ja recht gütig , Mariecheu !"
„Warum ? Wer ist er denn ?"
„Du lieber Gott , eine .Krämerseele ' , um mit Vetter

Erich zu sprechen , seines Zeichens ein angehender Leder-
Händler , der in der Austraße bei Klingemann und Compagnie
Juchten und dergleichen studirt . Nein , nein , ich danke
schön für Backcbst , Marie ! Ich bin mir zwar sehr wohl
bewußt , daß ich keine so hohen Ansprüche machen kann
wie Du , verwöhntes Schoßkind des Glücks , aber in

ledernen Handelslehrlingen mache ich einstweilen trotzdem
noch nicht ! Hat der Bewußte sich Dir aber beim Tanzen
nicht vorgestellt ? Das wäre ja wider alle Lebensart !"

„O ja , er nannte mir irgend einen Namen , der mir
aber entfallen ist."

„Nun , so erfahre denn , daß Dein Ritter Toggenburg
auf den Namen Ruthart hört , aber im Grunde Charles
Morin heißt . Er soll der Sohn eines Franzosen sein,
der sich seinerzeit mit einer bildschönen jungen Frau
vorübergehend hier aufhielt und sich aus unbekannten
Gründen in hiesiger Stadt erschossen hat . Kurz nach dem
tragischen Ende ihres Gatten verschwand die Frau aus
der Gegend , das heißt , sie empfahl sich auf französisch,
mit Hinterlassung beträchtlicher Schulden und eines kleinen
Knaben . Eine kinderlose Witwe Namens Ruthart , in
deren Hause die Fremden gewohnt hatten , erbarmte sich
des Verlassenen , erzog ihn wie einen eigenen Sohn und
setzte ihn schließlich zum Erben ihres bescheidenen Ver¬
mögens ein. Auf ihren Wunsch wurde er , was er ist,
nämlich Kaufmann in Leder . Da hast Du die ganze
Geschichte des steinernen Gastes mitsamt ihrem romantischen
Anfang und alltäglichen Ende ."

„Aber woher kommt Dir so genaue Kunde von all
dem, Tildi ?"

„Mein Tänzer von vorhin , der sich mit mir nicht
wenig über Deine sonderbare Wahl verwunderte , hat mich
so allwissend gemacht . Begreifst Du nun , Marie , waö
Du für einen Bock geschossen, indem Du den ganzen
schönen blauen Donauwalzer an diese fragwürdige Persön¬
lichkeit verschwendet hast ? Und dazu hast Du Dich erst
noch so eifrig mit ihm unterhalten ! Worüber spracht ihr
denn so angelegentlich ?"

„O Tildi , er war so furchtbar komisch!" lachte Marie.
„Er schwatzte alles mögliche an mich hin , allerlei närrisches,
weltschmerzliches Zeug , das ich kaum verstand : von ver¬
fehlter Bestimmung , verpfuschtem Leben , von unerreich¬
baren Zielen und unbefriedigten Seelen - und Geistes¬
bedürfnissen !"

„Und was hast Du ihm geantwortet ?"
„Ich ? O , ich sprach sehr gediegen ! So ungefähr,

wie unsere hochwcise Pensionsvorsteherin seligen An¬
gedenkens . Ich wies auf seine Jugend hin , sagte , daß
man in seinen Jahren noch nicht verzweifeln dürfe an der
eigenen Kraft und glücklichen Gestaltung seines Schicksals,
ich riet ihm , umzusatteln , wenn sein Dasein oder Lebens¬
beruf ihn nicht befriedige , und prophezeite ihm , zum Lohn
für ernstes streben auf neuer , selbstgewählter Bahn , die
Erfüllung seiner Wünsche , das endliche Erreichen seiner
ihm zur Stunde so unerreichbar scheinenden Ziele . Es
war solch ein wunderliches Ballgespräch , Tildi , rein zum
Totlachen , und der gute Mensch nahm es ganz ernsthaft !"

„Und haben sich das gnädige Fräulein nun auch gründ¬
lich in Ledersorten und Preisen orientirt ? Wie hoch steht
wohl gegenwärtig prima Kalb , meine Verehrteste ?" sprach
auf einmal eine sarkastisch klingende Stimme dicht neben
den beiden Mädchen . Erich stand an ihrer Seite , seinen
hübschen Mund umspielte ein triumphirendes Lächeln und
seine Augen blitzten.

„Weißt Du was , Erich , ich habe mich mit Herrn
Ruthart viel besser und gediegener unterhalten als je mit
einem gewissen hochwohlgeborenen Herrn Studenten der
Jurisprudenz !" entgegncte Marie kampfbereit . „ Ich ver¬
sichere Dich , Herr Ruthart ist ein ganz gebildeter , netter
junger Mann !"

„Freilich , freilich , und er soll sogar Gedichte machen,
wunderschöne Gedichte , Marie !" spottete Erich , indem er
das Mädchen herausfordernd und augenzwinkernd ansah.

Sie fuhr empor.
„Was soll das heißen , Erich ?"
„Das soll heißen , daß Dein mysteriöser Dichter sich

in einen simplen Lederhändler von höchst obscurer Her¬
kunft entpuppt hat !" flüsterte er ihr zu. „ Ich gratulire
Dir von Herzen zu Deiner Eroberung !"

Er lachte laut und drehte mit spitzen Fingern an den
Enden seines Schnurrbärtchens.

Marie war ganz blaß geworden.
„Der — mein Dichter ? — Es ist unmöglich , Erich,

rein unmöglich !"
„Weshalb denn , kleines Fräulein ? Leder und Dicht¬

kunst haben sich ja von uralters her prächtig zusammen
vertragen , Du weißt ja:

.Hans Sachs war ein Schuh-
Macher und Poet dazu !'

warum sollte ein Lederhändler nicht ebenso gut dichten
können als ein Schuster ?"

„Erich , Du bist garstig !"
„Findest Du das wirklich ? — Ja , siehst Du : .Wie ' s

in den Wald schallt , so schallt 's heraus !' Wenn mau
; einen guten Freund absichtlich vor den Kopf stößt , da stößt

er eben wieder !"
„O , Du willst Dich also bloß rächen , und das alles

ist wieder einer Deiner zarten Scherze mir gegenüber !"
„Thut mir leid ; was ich Dir sage , ist diesmal die

pure , lederne Wahrheit ."
„Aber wie kannst Du wissen, Erich ?"
„Ei nun , man erfährt eben oft unerwarteterwcise

ganz merkwürdige Dinge , während man als Verschinähter
j dastcht uno zusieht, wie andere Leute übermütig an einem



163
vorübertanzen und einen behandeln , als wäre man lauter
Luft für sie. Wie ich zu dieser hochinteressanten Kennt¬
nis gekommen , ist übrigens meine Sache , und meine
Sache ist es nun auch , Deinen Ritter vom Kalbfell zur
Rechenschaft zu ziehen für seine dreisten anonymen Zu¬
sendungen !"

„Das wirst Du nicht thun , Erich , liebster , bester
Erich , ich bitte Dich darum !" flüsterte Marie angstvoll
und hastig , indem sie seinen Arm umklammerte.

Er sah sie mit einem langen , fragenden Blick an.
„So ? — Du bittest mich darum ? — Und so flehent¬

lich ? — Ei , ei, Marie !"
„Run ja , ich möchte um keinen Preis , daß irgend¬

welches Aufheben darüber gemacht werde , ich will nicht,
daß er weiß , daß ich — es wäre so unangenehm , und
ich — ich — ach, Erich , ich schäme mich so schon so
furchtbar !"

„Du schämst Dich ? Nun , gottlob , daß Du Dich
schämst ! Das ist wahrhaftig das erste vernünftige Wort,
das ich diesen ganzen Abend von Dir höre !"

„Erich , Du bist wirklich abscheulich!"
„Und Du bist wirklich ein thörichtes kleines Mädchen,

das sich jetzt hübsch von mir zur Mama führen läßt!
Die verehrten Fliegen da drüben an der Wand , die man
mit dem Sammelnamen ,Ballmütter ' zu bezeichnen pflegt,
blasen schon seit geraumer Zeit zum Aufbruch und schwirren
zum Teil bereits in den Garderoben herum !"

Er nahm ihren Arm in den seinen , um sie in den
anstoßenden Saal zur Mutter zu führen . An der Thüre j
wandte Marie den Kopf zurück. In der Fenstemische
stand der junge Nuthart : seine dunklen Augen flammten,
während er sich tief vor ihr verneigte . Sie errötete und
bewegte leise grüßend den hübschen Kopf . „ Gute Nacht , j
mein Dichter !" dachte sie, „ gute Nacht , du schöner Traum !"

„Weißt Du auch, daß Dein Ritter Toggenburg plötz- i
sich von der Bildfläche verschwunden ist ?" fragte Tildi ;
ein paar Wochen später , als sie mit Marie zufällig an
der Klingemannschen Lederhandlung vorüber ging.

„Wer sagt das , Tildi ?"
„Ei , mein Bruder erzählte es neulich bei Tische. Er

muß kurz nach dem Ball , wo Du ihn so auffallend bevor¬
zugt hast , sein Bündel geschnürt haben . Es heißt , er
wolle auf seine alten Tage noch anfangen zu studiren und !
sei zu diesem Zweck nach München abgegangen . Findest
Du das nicht komisch?"

„Sehr komisch!"
„Wer weiß — am Ende die Folge eures Ball¬

gesprächs ?"
„Ach, warum nicht gar , Tildi ! Es war ja alles nur

Scherz !"
-I-

Frühling war 's ; die Veilchen hatten verblüht , es ging
schon gegen den Maimonat , da stand Erich eines Morgens
abschiednehmcnd neben Marie im Garten unter dem Linden¬
baum . Der Tag seiner Abreise für die projektirte lange
Berlmerzeit war gekoinmen.

„So scheiden wir denn als die alten Freunde , nicht
wahr , kleiner Kamerad ?" sagte der junge Mann weich,
indem er des Mädchens Hand ergriff und festhielt.

„Gewiß, " entgegnete sie, mit feuchten Augen zu ihm
aufblickend, „ aber eines mußt Du mir versprechen, Erich !"

„Daß ich recht viel an Dick denken soll ?"
„Ach nein , so anspruchsvoll bin ich nicht , aber daß

Du mich nicht mehr so grausam necken und quälen willst,
wenn Du erst als großer , fertiger Mann wiederkehrst ."

„Das ist ein schwieriger Fall , Marie , versprechen kann
ich Dir 's wohl , aber das Halten wird mir sauer werden !"

„Warum ?"
„Was sich liebt , das neckt sich eben, Kind !"
Sie wurde sehr rot.
„Ich muß gehen, " sagte sie hastig , „ die Mutter könnte

mich vermissen . Leb denn wohl , Erick , und — daß Du 's
nur gleich weißt : heute nenne rch Dich zum letztenmal
,Du ' und ,Erich ' — wenn Du wiederkehrst , werde ich
»Sie ' und ,Herr Doktor ' zu Dir sagen !"

Er sah sie lächelnd an.
„Wirklich ? Nun , das werden wir ja sehen ! Und

wie glaubst Du wohl , daß ich Dich alsdann nennen
werde ?"

„Wie ? Ei , hoffentlich .gnädiges Fräulein ' , wie die
anderen Leute auch , oder doch wenigstens .Fräulein
Marie !'" meinte sie und blickte ernsthaft zu dem hoch¬
gewachsenen jungen Mann empor.

Er nahm ihr Gesichtchen zwischen seine beiden Hände,
sah tief in den blauen Himmel ihrer Augen hinein und
neigte sich dann zu ihreni Ohr.

„Nein , Mariechen, " flüsterte er , „ ich werde noch viel
höflicher sein ! Wenn ick wiederkomme nach zwei Jahren,
dann nenne ich Dich nicht anders als — "

„Nun , wie denn ?"
„Meine liebe , liebe , kleine Frau Doktorin !" sagte er

sehr rasch. Er hatte sie an sich gezogen unv sie fühlte
einen heißen Kuß aus ihrer Wange brennen , dann stand j
sie allein unter der Linde mit den lickten, frühlingsgrünen
Blättern.

Sie drückte die Hand gegen ihr stürmisch pochendes
Herz . „ Nun hat er mich geküßt — geküßt ! Wie schreck¬
lich ! Ob ich nun wohl an ihn gebunden bin , weil er
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mich geküßt hat ? Ach Gott , und ich habe mich doch frei
halten wollen !"

Sic eilte zum nahen Brunnen und hielt das glühende
Antlitz unter den Wasserstrahl . „ Wenn sich's doch ab-
waschen ließe ! Es war gottlob nur die Wange !" dachte
sie. Plötzlich lachte sie leise in sich hinein und ihre Lippen
flüsterten fast unbewußt : „ Frau Doktorin , Frau Doktorin !"
und ihr war , als klänge und sänge es ihr im Herzen wieder:
„Frau Doktorin , Frau Doktorin !"

*

Zwei Jahre ! Das ist eine lange Zeit , da kann sich
vieles ereignen . Es ereignete sich auch etwas Wunder¬
bares : mitten im Sommer , als die Rosen blühten , war
wieder ein Brief gekommen — rosenfarben wie seine Vor¬
gänger — und wieder waren die Verse , die er enthielt,
an „ Marie , die Herzenskönigin " gerichtet . Diesmal war
es aber kein Stadtpostbrief , er trug vielmehr den Post¬
stempel München , und Marie zerbrach sich auch den Kopf
nicht mehr über den Absender , sie wußte , daß das Schreiben
von ihrem Dichter kam , wußte , wer dieser war , wie er
hieß und aussah . Sie hätte sich gern wieder geschämt,
allein die Verse kamen ihr herrlicher vor als alle früheren:
wer weiß , vielleicht erschienen die Gedichte an die „ Herzens¬
königin " später noch einmal in einem Bändchen Lyrik in
altdeutscher Einbanddecke mit Goldschnitt . Nein , wahr¬
lich, sie hatte eher Grund , stolz zu sein, als sich zu schämen
über eine so ehrfürchtige Liebe , die seit drei Jahren still
fortbrannte , ohne jegliche Nahrung von ihrer Seite . Das
war so poetisch, wie es kaum in Büchern vorkam , geschweige
denn im nüchternen Leben . Marie hätte so gerne dafür
danken , hätte dem Dichter so gerne zum Lohn für sein
Itilles Minnewerben ihre Freundschaft anbieten mögen . •
Das war doch gewiß erlaubt und eigentlich sogar ihre
Pflicht . Sie überlegte einen Augenblick , atmete aber
erleichtert auf , als ihr plötzlich cinfiel , daß es doch allzu
gewagt wäre , einen so wichtigen Brief ohne genaue Kennt¬
nis der richtigen Adresse , gleichsam ins Blaue hinein , nach
München zu schicken. Und die Möglichkeit , daß sie sich
in der Person des Dichters schließlich doch täuschen konnte,
war ja auch gar nicht ausgeschlossen.

„Es wird nicht sein sollen, " dachte sie , als sie das
zuletzt empfangene Gedicht zu den anderen in ihr geheim¬
stes Schubfach legte , „ und vielleicht ist es besser so !"
Sie trat ans Fenster und blickte träumerisch über das
grüne Land hinaus . „ Wer du auch seist, mein Dichter,
möge es Dir immerdar gut gehen !"

(Schluß folgt .)

Eine SuCtansöotrrfiaft in Marokko.
(Bild g . ICO.)

Unser Bild führt die Leser nach Marokko , um dort eine !
ganz eigenartige Situation zu veranschaulichen , eine echt orien¬
talische. Bekanntlich hat der Sultan von Marokko vor nicht
langer Zeit eine schwere Krankheit durchzumachen gehabt , die
ihn an den Rand des Grabes brachte : er genas jedoch , und
jetzt wurde dies Ereignis im ganzen Lande feierlich verkündet
Ties geschah aus folgende Weise : Tie Einwohner der Städte
und Dörfer wurden in die größte Moschee zusammenberufen , und
dort las der erste Priester dieses mohammedanischen Tempels j
ein ihm zugesandtes « christstück vor , das lautete : „Es gibt nur
einen Gott und Mohammed ist sein Prophet . Unser Herr und !
Gebieter Muley Hassan , welchen Gott uns noch viele Jahre er¬
halten möge , kündigt allen Gläubigen an , daß n„ t Hilfe des !
Allmächtigen er wieder vollständig gesund geworden ist. Gott
und Mohammed beschütze ihn !" Daraufhin neigten die Zuhörer
ehrerbietig die Häupter , und indem sie mit gedämpfter Stimme
„Sidna ! Sidna !“, was besagen will . „Unser Herr ! Unser Herr !",
riefen , verließen sie mit über der Brust gekreuzten Armen de¬
mütig die Moschee. — Den Moment der Vorlesung dieser eigen¬
artigen Verkündigung in der Moschee von Satst gibt unsere
Illustration sehr wirkungsvoll wieder.

Die KoniroHeversaininsnng in Kerlin.
«Bild S . 169.)

„Ordre . Der Gefreite Soundso , Wohnung da und da . wird I
hiedurch beordert , sich zur Kontrolleversammlung an dem und !
dem Datum , morgens 8 Uhr auf dem Sammelplatz einzufinden.
Die Nichtbesolgung der Ordre ivird nach den Gesetzen bestraft ."
So lautet der Schein , welchen ein Schutzmann oder eine Ordonnanz
dem Berliner Reservisten in das Haus trägt . Am Gestellungs¬
tage — im November und April , zweimal des Jahres — von
der Weckuhr aus schönem Schlase gerissen , wird das Frühstück
hastig eingenommen , denn der Sammelplatz ist oft weit entfernt,
besonders wenn man erst kürzlich die Wohnung gewechselt , also
daß man von 80 . zum Beispiel nach NW . der Metropole zu
traben hat . An Ort und Stelle — gewöhnlich der Exerzierhos
eines der in Berlin garnisonirenden Gardereginienter — an¬
gelangt , findet man schon « charen der Kameraden im Alter von
24 — 37 Jahren versammelt , denn es ist ein Novembermorgen
und die Landwehrniänner sind ebenfalls zur Kontrolle erschienen.
Punkt 8 Uhr erschallt das Kommando : „Angetreten " , und jahr-
gangweise sormirt sich die Masse in drei Gliedern : der älteste
Jahrgang aus dem rechten Flügel . Jedes Glied der vorher
ziemlich geräuschvollen Menge benimmt sich jetzt sehr still , denn
die Mannschast steht unter dem Kricgsgesetz , und alle Vergehen

werden darnach bestraft Während der Feldwebel die Namen
aller verliest , um die Fehlenden zu notrren , betrachten wir uns
die Erschienenen genauer . Wie es im Staate allgemeiner Dienst¬
pflicht nicht anders sein kann : Männer aller Stände sind hier
versammelt . Neben dem Arbeiter , dem Manne aus dem Volke,
sieht man Beamte , Juristen , Künstler . Die Uniform des Gerichts¬
boten neben der des Droschkenkutschers und des Portiers . Die
Größenverhältnisse der einzelnen machen die Sache für das mili¬
tärische Auge sehr spaßhaft . Neben einem ehemaligen Riesen der
Leibcompagnie des I . Garderegimentes steht der kleine frühere
Füsilier der 12 . Compagnie der Fünfunddreißiger . Die Dimen¬
sionen eines reichgewordenen Schlächtermeisters spotten jeder Be¬
schreibung , sein Nachbar , der Schneidermeister X., ist neben ihm
nicht zu erblicken, und vergebens versucht der Feldwebel auf das
jetzt gegebene Kommando des Hauptmanns „Nicht euch !" eine
wenigstens passable gerade Linie herzustellen , des Schlächter¬
meisters Bauch ist immer eine Meile vor . Endlich steht die
Masse , die Unteroffiziere vor der Front formtreu sich, der Haupt¬
mann , umgeben von den erschienenen Reserveoffizieren (Sommer¬
lieutenants genannt ) , tritt vor die Leute und macht auf irgend
welche nicht genügend beobachtete Bestimmungen aufmerksam . Er
läßt zum Kreise rechts und links schwenken und dann vom Feld¬
webel die Kontrollebestimmungc : und die Kriegsgesetze vorlesen.
Nach Beendigung dieser für alle Teile höchst langweiligen
Formalität wird wieder Linie sormirt , der Hauptmann gibt
Befehl zum Abrllcken und auf der Straße löst sich der Trupp
auf , dieser schleunigst nach seinem Geschäfte eilend , jene hingegen,
Kameraden aus gemeinsamer Dienstzeit , frischen in einer benach¬
barten Bierstube die alten Erinnerungen wieder lebhaft auf . Die
Unglücklichen aber , welche versäumt hatten , sich heute zur Kontrolle
einzufinden , wandern andern Tages ohne Gnade allesamt auf
drei Tage in das Militärgewahrsam zu „Vater Philipp " , wie
die hiesigen Soldaten jenes unheimliche Gebäude in der Linden¬
straße scherzhafter Weise getauft haben.

Kngreifemle Kosaken.
(Bild S . 184.)

Die Kosaken gehören zu der originellsten Waffe des russischen
Heeres . Sie sind im Auslände fast mythische Figuren . Aus
den Erzählungen unserer Großväter taucht noch oft eine derartige
halbwilde Gestalt aus von den Horden , welche damals Nord¬
deutschland überfluteten und durch Roheit , Gutmütigkeit und
wilden Mut Grauen hervorriefen und in Erstaunen versetzten.
Heute sind auch diese Kosaken größtenteils eine gut geschulte
Kavallerie , obwohl sie vieles von ihrer einstigen Eigenart behalten
haben mögen . Vor allem sind sie ausgezeichnete Reiter und ihr
Ansturm deshalb von außerordentlicher Kraft . Unser Bild zeigt
einen derartigen Kosakenansturm auf eine Schanze bei einem
russischen Manöver nach den Ausnahmen eines Zeichners , der den
Angriff mitgemacht.

Essens ; eiten.
„Wohl dir Land , deß Fürsten zur rechten Zeit essen !" ruft

Salomo aus , wohl im Hinblick darauf , daß die Alten ihre
größten Mahlzeiten gern bei Nacht hielten , damit man ihre
Trunkenheit nicht sehen sollte . Dies geht unter anderem aus
dem ersten Briefe an die Thessalonicher ( V, 7 .) , sowie aus
Matthäus (22 , 13 ) hervor . Auch das berühmte Fest des Bel¬
sazar , von dem Daniel spricht, war ein Nachtfest . Im 14 . Jahr¬
hundert aß der König von Frankreich um acht Uhr des Mor¬
gens zu Mittag und ging mit den Hühnern schlafen . Zur Zeit
Philipps des Guten hieß es:

„Steh auf um fünf.
Iß zu Mittag um neun.
Zu Abend um fünf.
Geh zu Bette um neun.

Und du wirst leben der Jahre ncunundnennzig . "

Unter Heinrich IV . und Ludwig XIV . ging man um elf
zu Tische ; unter Ludwig XV . um zwei Uhr , und dieser Gebrauch
dauerte bis zur großen Revolution . Bis zu Ende des vorigen
Jahrhunderts pflegte der König von Spanien dagegen um zwölf
Uhr zu Mittag zu essen und nach ihm richtete sich auch der
Unterthan . In England frühstückten die Leute von gutem Ton
unter der Regierung Heinrichs VIII . um sieben Uhr und aßen
um zehn Uhr des Morgens zu Mittag . Zur Zeit der Königin
Elisabeth dagegen aß man um elf Uhr zu Mittag und zwischen fünf
und sechs Uhr zu Nacht , eine Zeit , in der man sich heutzutage in
England kaum zum Mittagessen setzt. Von einem Staatsmann
wird übrigens erzählt , daß er sich einst um halb neun Uhr zuni
Nachtessen bei dem Kanzler Eldon zu Tische setzte, aber vor zehn
Uhr aufstand , um sich zu Georg I V. zum — Mittagmahl zu begeben.
In Frankreich ist sechs Uhr die Stunde des Mittagessens . Es
herrschte jedoch bis auf unsere Zeit die schlechte Sitte , daß man in
vielen Häusern erst eine Stunde nach derjenigen der Einladung
erschien,̂ so daß Gastrosophen , die fürchteten , durch solchen Aufschub
gewisse « peisen verdorben zu sehen, entweder auf die Einladungs¬
karte neben die Stunde setzten: „IIn quart d ' iiöure de or -iee
paar les dames “ oder „l ’heure militaire “ , im letzteren Falle
wurde mit dem Schlage der Uhr angerichtet . Ein Witzbold
meinte , daß die Franzosen durch das ewige hinausschieben der
Stunde des Mittagessens damit endigen würden , erst den folgenden
Tag zu Mittag zu essen. Lord Minto , der ehemalige englische
Gesandte in Berlin , wollte diese Unsitte an der Tafel des sehr
pünktlichen Königs nachmachen , fand aber den Hof bei Tafel.
Tie Deutschen aßen bis zur französischen Revolution fast durch¬
weg uni zwölf Uhr zu Mittag . bis wir durch eine spätere
Stunde einen längeren Morgen gewannen . Jener Philosoph
hatte ganz recht, der , als man ihn fragte , welches die beste Zeit
zum Epen sei, zur Antwort gab „Für Reiche , wenn sich der
Hunger einstellt , und sür Arme , wenn sie etwas zu essen haben ."

Alfred Steljner.

--4' - - . i . ’ -. , , - -;': „ - ■ Jliüiäas,.
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Jetzt langt 's!
(Bild S . \ 6\ .)

jpSS  ie haben manch lange Jahre nun schon
(StI  Den wonnigen Traum gehegt,
fiSfö Und haben inanch saure Wochen hindurch

Den Groschen zum Groschen gelegt.

Und Sonntags zählten der ksans und die Gret
Den Schatz, ob's genug macht' sein:
D i e Thaler fürs Kauschen , d i e Thaler fürs Bett,
Die Thaler fürs Aeckerlein.

Lin kerbst war gekommen, in selt'ner Füll'
An Rebe und Resten xrangt 's.
Und wie der letzte des Segens verkauft,
Da nickte die Grete — jetzt langt 's I w.

Mer ist sie?
Roman

von

Kans Wachenhnsen.
Id- Auf Strandwache.

rÄ/Tll chtMonate waren verflossen, eine ereignisschwcre,
große Zeit, während welcher sich die siegreichen

‘"JiSp * deutschen Heere nach Frankreich hineingewälzt.
Der Winter, ein für die Armeen empfind¬

lich kalter Winter, war zn Ende gegangen, die
ersten Frühlingsstürme bliesen an der französischen Küste
des Kanals, der sich wieder belebte, denn der Friede war
eben rn Versailles geschlossen: die preußische Strand¬
besatzung, die den Import von Waffen zu verhindern die
Aufgabe hatte, rüstete sich indes noch nicht zrun Aufbruch, !
da sie die Zahlung der ersten Rate der Kriegsentschädi¬
gung abzuwarten die Aufgabe hatte.

Um diese Zeit, in der ersten Woche des März, steuerte, J
von England" kommend, als eins der ersten Schiffe des
verödeten Ufers, eine zierliche Dampfjacht auf den be¬
kannten Badeort Dieppe zu, warf bei der Mündung des
Arques den Anker, und das Boot derselben trug eine
Stunde darauf drei Personen, zwei Damen und einen
älteren Herrn, ans Land. _ ,

Ein preußisches Piket hatte noch wie bisher die
Strandwache hier, jeden Augenblick der Abberufung von
diesem vergessenen Posten gewärtig. Der dasselbe kom-
mandirende Lieutenant, in Feldmütze und von den Stra¬
pazen des Krieges ziemlich mitgenommener Uniform, legte
den Stecher an die Augen und schaute von dem erhöhten
Ufer bei der Landebrücke auf das Schiff hinaus.

„Engländer!" brummte er dem neben ihm stehenden
Fähnrick zu, die Nationalität an der Tracht des Herrn
in dem Boot erkennend. „Geht uns alles hier nichts
mehr an: ich wollte, man zöge endlich den langweiligen
Posten ein!"

Gleichgiltig schob er den Feldstecher in das Futteral
zurück und schritt gelangweilt am Ufer hin

„War doch ganz amüsant zuweilen in letzter Zeit,
wenn die blonden, stutznäsigen Misses hier vorüber¬
dampften oder neugierig landeten, um sich die Preußen
anzusehen!"

Der Fähnrich ließ das Boot nicht aus den Augen, weil
es augenscheinlich vornehme weibliche Gestalten trug, deren
ihm während des Feldzuges selten zu Gesicht gekommen
waren, weil alles, was dazu im stände, vor den Siegern
die Flucht ergriffen. Er hielt sich in der Nähe der Brücke
und warf zuweilen neugierige Blicke auf das blaue Wasser
hinaus.

Endlich näherte sich das Boot auf der spiegelglatten
Fläche und fuhr in die Mündung ein.

„Herr Lieutenant, sollen wir noch nach Legitimationen
fragen?"

Damit trat der Unteroffizier an diesen heran.
„Ist ja Friede! Haben kein Recht und keine Instruk¬

tion mehr dazu!"
Auch der Lieutenant lenkte in den hohen, von durch

Regen erweichtem Lehmboden bekrusteten Feldstiefcln seine
Schritte zur Brücke, an der das Boot schon lag. Er sah,
wie der Fähnrich in galanter Zuvorkommenheit einer
älteren Dame in einem mit Zobel besetzten Mantel die
Hand reichte, um sie aus dem Boot zu heben, und er¬
kannte unter dem Schleier ihres Hutes ein vornehmes
Antlitz, das er hier am Ufer bei anderen englischen Be¬
suchen schon gesehen zu haben meinte.

Er salutirte artig und trat auf der Brücke beiseite.
Inzwischen hatte der Fähnrich auch der andern schon die
Hand gereicht. Diese sprang elastisch auf die Brücke,
stand aber, als sie der älteren folgen wollte, regungslos
da und starrte unter dem nur bis zu den Lippen reichen¬
den Schleier auf die beiden Offiziere.

„Heaven, it is  you , Mister Norbert!“ hörte er vor
sich ausrufen. Eine kleine Hand in seinen Glaces schlug
zugleich den Schleier zurück und zeigte ihm ein gewiß nicht
nur von der scharfen Seeluft hochgerötttes Antlitz, wäh¬

rend der alte Herr mit Schwierigkeit vom Fähnrich auf
die Brücke gezogen ward.

Norbert mit seinem von Wetter und. Mühsal ge¬
härteten und gebräunten Gesicht stand da wie von lieb er-
raschung erstarrt, denn Ellen war's , die er da vor sich
sah; Ellens helle, liebe Augen lächelten ihn so freundlich,
so harmlos an, als sei all das nicht vorgefallen, wasZich
bei ihrem Anblick so unvergeßlich ihm aufdrängte. Fast
willenlos nahm er die kleine Hand, die sie ihm reichte,
und da erst zuckte er zusammen, seine Augen leuchteten;
er preßte mit beiden Händen die ihrige.

„Ellen !"
Das war alles, was er hervorzubringen vermochte,

aber es lag dabei sein ganzes Herz in der Stimme.
„Mylord, Mister Norbert, von dem ich Ihnen er¬

zähltel" wandte sie sich, seine Hand noch haltend, an den
alten Herrn, der eben die Brücke verlassen wollte. „My¬
lady!" rief sie, als die alte Dame sich erstaunt zurück¬
wandte, „erkennen Sie ihn nicht mehr? — O, ich wußte,
Mister Norbert," wandte sie sich so froh wieder an diesen,
„ich wußte, daß Sie in dem schrecklichen Kriege, denn ihr
seid ja alle Soldaten! Ich las in Brighton, wo wir den
Winter verbrachten, die deutschen Zeitungen, ich las Ihren
Namen unter den Verwundeten und war recht traurig,
recht sehr besorgt um Sie , aber," setzte sie, auf das Kreuz
an seiner Brust deutend, lächelnd hinzu, „ich las dann,
daß Sie das da erhalten, und war recht stolz auf Sie!
— Aber kommen Sie, " unterbrach sie sich, als die alte
Dame ungeduldig wartend da stand und Lord Elinton
gelangweilt auf die umstehenden Soldaten hiufchaute,
„Mylady will sich nur überzeugen, ob ihre Eottage da
drüben" — sie zeigte das Flußufer hinab — „nicht wäh¬
rend des Krieges arg gelitten, — Sie werden ihr sicher
willkommen sein!"

Norbert, noch kaum im stände, sich zu fassen, blickte
verlegen auf das kleine, hübsche Landhaus. Es war das¬
selbe,' in welchem der Straudpostcn und somit auch er seit
Monden Quartier genommen.

„Ich will hoffen, Ellen, daß die Lady uns nicht allzu
böse sein wird," sagte er kleinlaut. „Wir haben es ge-
schont nach Möglichkeit, aber wir waren eben im Kriege."

„O , wir werden ja nur eine Stunde hier verweilen,"
sagte sie, wie ihm zum Trost, und doch war's gerade das,
was ihn schmerzlich bewegte. „Wir wohnen nur für den
Winter in Brighton drüben und sobald der Sommer
kommt, sind wir wieder auf dem Kontinent, um . . ."

Sie schwieg plötzlich, sichtbar tief verstimmt durch eine
trübe Erinnerung, die sich erst jetzt in die Freude des
Wiedersehens mischte. Beschämt senkte sie das Antlitz
und eilte den beiden anderen nach.

Lady Clinton empfing Norbert mit vornehm artiger
Zurückhaltung; auch sie mochte sich seiner und damit auch
des damals Vorgefalleuen erinnern. Sehr wortarm
schritten sie auf das zierliche Landhaus zu, dessen Erd¬
geschoß der Posten als Quartier benützte. Der Verwalter,
ein Franzose, kam ihnen sehr erregt entgegen, sich, da doch
der Friede schon ausgesprochen, über die „Prussiens“ be¬
klagend, und führte sie zwischen zum Abmarsch gepackten
Tornistern und auf Stroh sitzenden Soldaten die Treppe
hinauf, wo man alles unberührt fand.

„Never mind!“
Das war alles, was die Lady dem Verwalter ant¬

wortete, aber doch verletzt in ihrem weiblichen Gefühl
; durch die Soldatenwirtschaft im Hause, sprach sie leise

einige Worte zu Ellen, die diese mit niedergeschlagenen
Augen anhörte.

„Mylady dankt Ihnen," sagte sie, ebenso mit gesenktem
Blick und mit traurig bewegter Stimme, zu Norbert
tretend, der sich damit verabschiedet hielt, und: „Wir sehen
uns wieder!" flüsterte sie mit einem flüchtigen halben Blick
ihm zu; dann folgte sie der Lady in die übrigen Zimmer.

Norbert stand noch einige Sekunden da. Er war also
schon verabschiedet! Heftig stampfte er den Boden. Aber
was sie ihm eben geflüstert, der einzige halbe, schüchterne
Blick! — Und dock; er hatte gehofft, von Ellen Aufschluß
zu erhalten, er mußte diesen haben, und sie vertröstete ihn
auf das Wiedersehen!

Er wollte nicht von der Stelle weichen: er mußte
Ellen sprechen! — Da vernahm er Lärm unten im Hause.
Der Fähnrich rief von unten herauf:

' „Herr Lieutenant, die Ordre ist eben gekommen: Ab-
marschiren! Gott sei Dank, wir kommen in städtisches
Quartier !"

Norbert vernahm das Geräusch der Mannschaft, die
ihre Tornister auf den Rücken nahm, das Kommando
des Unteroffiziers. Das Piket stellte sich zum Abrücken
vor dem Hause auf.

Er mußte fort; keine Hoffnung, sie noch zu sehen, zu
sprechen! Verdrossen eilte er die Treppe hinab. Tie
Mannschaft setzte sich unverzüglich in Marsch. Er trat
hinaus, um ihr zu folgen.

Noch einen sehnsuchtsvollen Blick that er hinauf zu
; den Fenstern: aber kein freundlich Auge erschien an den¬

selben, denn er sah nicht, wie Ellen versteckt hinter einer
der Gardinen stand. Erst als er sich zu wenden im Be¬
griff, gewahrte er, freudig erschreckend, die kleine Hand,
die ihm mit dem Taschentuch noch einen letzten Gruß zu-
wmkte.

„Ein hübsches Geschöpf, die junge Lady!" _Der
Fähnrich schloß sich ihm an, als er dem Trupp folgte.
„Sie kannten sie! Sind zu beneiden!"

Norbert antwortete nicht. Keinen rechtfertigenden
Aufschluß über jenen Verdacht hatte er erhalten. Sie
selbst hatte sich beschämt gefühlt, als die Erinnerung sie
an die Umstände der letzten Trennung gemahnt, und
mochte auch die Lady sie geschützt haben, wie stand sie zu
dieser und waö war sie ihr? Alles war ihm düster ge¬
blieben.

Er hatte sich heimwärts gesehnt, seit der Friede ge¬
schlossen, hatte gemurrt, daß gerade sein Bataillon noch
zu längerer Occupation bestimmt worden; jetzt war's ihm
willkommen. Er konnte von der Höhe der Stadt , vom
Schloß hinüber schauen nach Brighton, wo sie weilte; er
konnte— der Gedanke elektrisirte ihn — Urlaub irehmen
und sie drüben aufsuchen; dann sollte sie ihm Rede stehen,
wer sie auch dieser Lady gegenüber sei, ob sie eines Ver¬
gehens fäbig gewesen und auf der Flucht vor der Ver¬
antwortung das stille Haus seiner Eltern gesucht. Und
doch wieder: hätte er es gewagt, ihr gegenüber zu zweifeln?
Aber sagen sollte sie ihm, wer sie sei, wenn sie ihn wirk¬
lich liebte!

Damit rückte er in die Stadt , ins Quartier. Doch
schon hier ward ihm auch der Trost genommen— sein
Bataillon sollte morgen nach Rouen verlegt werden.

„Wir sehen uns wieder!" rief er höhnisch am Abend,
als er seinen Koffer packte. „Darf sie es denn wagen,
sich wieder in Deutschland zu zeigen? Diese Lady konnte
sie einmal schützen, der Ausbruch des Krieges konnte die
Sache vertagt haben, denn selbst Erna hatte nicht mehr
davon geschrieben, vielleicht um ihn zu schonen. Aber wie
stand diese Lady zu derselben?" — Er fand kein Licht, wie
viel er auch darüber sann.

In Rouen erwartete ihn am andern Morgen eine
neue Ueberraschung. Er gehörte zu den Reserveoffizieren,
die nach Beendigung des Krieges früher entlassen wurden.
Und so zog er denn heimwärts mit dem einen Trost, daß
er wenigstens wisse, wo er sie finden könne.

20 Dem General gehl ein Licht auf.
Heimwärts wälzten sich wieder die siegreichen Armeen,

tausende und abertausende tapferer Kameraden zurück¬
lassend, die in fremder Erde schlummerten, deren Ruhe¬
stätte kein Hügel bezeichnete, zu dem die trauernden An¬
gehörigen hätten wallfahrten können.

An allen Bahnhöfen des südlichen und westlichen
Deutschlands mit Jubelklängen und Kränzen begrüßt, von
warmen Armen umfangen, von heißen Lippen geküßt,
kehrten sie zurück an den häuslichen Herd, die Braut
hatte den Bräutigam wieder, das bangende Weib den
Gatten, der nach langer Trennung die Kinder wieder auf

! seine Kniee nahm,und mit Stolz blickten die Eltern auf
den Sohn , den ihnen Gott und das Schlachtenglück

! bewahrt.
Nur Norbert kehrte trauernd heiin. Er hatte zurück-

! gelassen, was er verloren geglaubt und wieder gefunden:
! er hatte zweifeln können an Ellens reinem Herzen, aber

wie sie da jetzt wieder in seiner frischen Erinnerung stand,
zürnte er sich selbst deshalb und unzufrieden mit sich er¬
reichte er sein Ziel.

Die kleine niederrheinische Stadt , in welcher Baron
von Brünig auf so eigentümliche Weise in Besitz des
Landhauses und der umliegenden Weingelände gekommen,
war wie alle umher zur Aufnahme von Verwundeten be¬
stimmt worden. Dieselben lagen in Baracken und in den

: Häusern derjenigen, die sich zur Aufnahme von solchen
bereit erklärt, und auch der Baron als früherer Soldat
hatte dies zu'thun als seine Pflicht erkannt.

Als Norbert eines Morgens das Vaterhaus betrat,
I kam ihm Erna schon auf der Schwelle entgegen, ihn als

die erste zu umarmen. Sie sah besser, blühender aus als
j ehedem; es lag eine Wärme in ihrem Wesen, die den
, Bruder freudig überraschte. Die Mutter war überglück¬

lich, den Sohn wieder zu haben, den Vater hatten alle
die Siegesbotschaften wieder jung gemacht.

„Auch wir haben einen Verwundeten als Einquarti-
! rung," sagte ihm Erna, als die Familie so froh beisammen

saß, „einen höchst liebenswürdigen jungen Mann, der viel
! gereift sem muß und seit seiner Rekonvaleszenzuns so
| interessant unterhält, einen Lieutenant von Großmann; er
! ist schon seit zwei Monaten bei uns."

Erna sah wohl die Ueberraschung auf dem Gesicht des
j Bruders, indes Norbert faßte sich.

„Er spricht namentlich von Amerika, das er gründlich
kennen gelernt zu haben scheint," fuhr Erna mit derselben

! Wärme fort.
Norbert ward jetzt nachdenkend. Lieutenant von Grcß-

1 mann ? — Amerika? — Er gedachte, wie Günther sich
über den Lieutenant von Großmann und den Kalifornier

; den Kops zerbrochen, wagte aber nicht, nach Günther zu
fragen, dem er iin Kriege nur einmal aus dem Marsch

I begegnet.
„Es ist um so interessanter, als der Vater mit dem

des Herrn von Großmann früher als Lieutenant in einem
Regiment gestanden," fuhr Erna fort.

„Er scheint Dich allerdings sehr zu interessiren!"
1 Norbert blickte die Schwester kopfschüttelnd an, aber
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er schwieg. Man wußte ja hier nicht den Namen des
kalifornischen Bräutigams , um dessen willen General von
Willroth jenen Mißgriff begangen . Das Verhalten des
letzteren gegen den Baron und seine Tochter hatten beide
Familien auf gespannten Fuß gesetzt, man wollte nichts
von einander hören und wissen.

Norbert fühlte kein Bedürfnis , den Gast zu begrüßen,
der in dasselbe Zimmer einquartirt worden , welches Ellen
bewohnt . Ohne das Frohgefühl , das wohl alle seine
Kameraden empfanden , die lebend die Ihrigen wieder be¬
grüßen durften , machte er sich auf den Weg zur Stadt und
zu den Baracken , in denen er vielleicht diesen oder jenen
Kampfgenossen wiederfand.

Vor dem Barackenbau auf einem von schattigen Bäumen
bestandenen Platz am Bahnhofe sah er die Rekonvales¬
zenten an roh gezimmerten Tischen sitzen Sie spielten
Karten in ihrer unfreiwilligen Muße , rauchten und lasen
Zeitungen . Spähend warf er einen Blick über die hier
durcheinander gewürfelten Uniformen , blieb aber betroffen
stehen, als ihm ein junger Dragoneroffizier an zwei Krück¬
stöcken entgegen hinkte und ihn in freudiger Ucberraschung
bei seinem Vornamen anrief.

Günther war 's , dessen braune Gesichtsfarbe sich in
kränkliche Lazaretfarbe verwandelt . Aber seine Augen
blickten ihm so lebhaft entgegen.

„Du bist 's !" rief er, ihm die Hand schüttelnd . „ Ich
erwartete Dich noch nicht hier , da Du ja zu derOccupations-
truppe gehörst . Aber ich freue mich herzlich, Dich gesund
wieder zu sehen."

Günther also hier , und die Seinigen wußten nichts
davon ? Oder sie hatten absichtlich geschwiegen. Indes
dieser verstand seinen fragenden Blick.

„Ich habe ausdrücklich gebeten , meinen Namen nur
in den amtlichen Lazaretlisten zu führen , und zum Glück
hat sich der Chefarzt jeden Besuch verbeten, " sagte er
etwas verstimmt . „ Du begreifst ! Es war auch noch
recht schlimm mit mir , als ich gerade hieher geschafft
wurde , ohne es zu ahnen . Ein Streifschuß am Schädel,
kr nur bei der Attake die Besinnung nahm , und ein
Beinbruch , als ich unter mein Pferd sank. Ist aber,
Gott sei Dank , alles wieder leidlich gut geworden . —
Wie geht es bei euch?" fragte er zögernd in warmem
Ton . „ Ich erwarte stündlich den Vater hier , der eine
Kavalleriedivision übernehmen soll und mich abholen will.
Da thut es mir also doppelt weh, daß alles so hat kom¬
men müssen !"

Norbert war dieses Thema peinlich.
„Apropos, " unterbrach er ihn , „ ich wurde heute leb¬

haft an unser Zusaminentreffen kurz vor Ausbruch des ;
Krieges erinnert , nämlich durch den Lieutenant von Groß¬
mann , über den Du nicht klar werden konntest. "

„Du sahst ihn ?" Günther schüttelte den Kopf . „ Es
ergeht mir merkwürdig mit diesem Menschen ! Im Laufe
des Krieges mußt ' ich ihm mehrmals begegnen , aber er
zog jedesmal an mir vorüber und verschwand mir wie
der fliegende Holländer . Einmal , ich glaube bei Le
Bourget , stand sein Bataillon gefechtsfertig , als wir zuni
Kavallerieangriff vorgezogen wurden . Kaum war ich
seiner ansichtig geworden , als das Bataillon auch schon
in den Kampf rückte. Ein andermal , als ich mit meinen
Leuten auf Feldwache mußte , sah ich ihn mit einer Com¬
pagnie des Replis am Grabenrand halten : da aber >
sprengten zwei unserer Eclaireurs aus der Lisierc auf uns
zu , das Anrücken französischer Jäger meldend , und im
Nu war die Compagnie mit diesen engagirt . Wir wurden
zurückgezogen und ich sah ihn nicht mehr . Das eigentlich
Merkwürdige aber ist , daß er unserem Kalifornier zum
Verwechseln ähnlich sieht ! — Wo sahst Du ihn ?" schloß
er sehr gespannt.

„Mein Vater hatte sich erboten , die Pstege eines Ver¬
wundeten in seinem Hause zu übernehmen — "

„Also bei euch?" Günther schien dies sehr unwill¬
kommen. „ So kann ich ihn also nicht sehen !" fetzte er
getäuscht hinzu . „ Erna scheint mich auch ganz vergessen
zu haben !"

Norbert antwortete nicht.
„Claudine schrieb mir kürzlich noch hieher , der Kali¬

fornier scheine alle Lust zum Heiraten verloren zu haben
oder es müsse ihm ein Unglück zugestoßen sein, oder end¬
lich , er fürchte sich vor dem Kriege . Die arme wahre
Erbin sitze da und langweile sich, und wenn er gar nicht
wiederkcmme , so könne sie fünfzig Jahre dasitzen und
warten , denn es sei in dem Testament nicht gejagt , bis
wann sich beide heiraten müßten . Der Vater hat auch
die Geschichte satt und sie einem Rechtsgelehrten über¬
geben . — Sag mir jetzt, " er legte ihm vertraulich die
Hand auf die Schulter , „ wie hat die Sache mit der
Mistreß Fenland geendet ? Ich weiß , Dein Unglück
wollte , daß Du sie liebtest ! Ich verschwieg Dir damals
die wahre Sachlage . Schade um das schöne Geschöpf,
wenn man ihrer habhaft geworden sein sollte !"

Heftiger Unwille prägte sich in 'Norberts Antlitz aus.
Das Geräusch des heranbrausenden Zuges drüben im
Bahnhof lenkte beider Aufmerksamkeit nach dort.

„Mein Vater !" rief Günther , den ausstcigcnden und
von einer Offiziersgruppe empfangenen General bemerkend,
der mit den Herren die Hand schüttelte und dann gerade¬
wegs , von seiner den Mantel tragenden Ordonnanz ge-

; folgt , auf die Baracken zu sich bewegte . „ Bleib , ich bitte
! Dich ! Es ist vielleicht ganz gut , wenn ihr euch trefft !"

Er schleppte sich an seinen Krücken dem Vater ent¬
gegen und deutete dann nach einer herzlichen Umarmung
auf den in strammer Haltung festgebannten Norbert.

„Nehme Dich morgen früh mit mir !" hörte dieser den
General sagen . „ Will heut abend doch meinem alten
Freund Sriin ^ einen Besuch machen . Ist etwas zwischen
uns ! Will mit ihm als alter Kamerad ein vernünftig Wort
reden ! — Ah , der Sohn ! Haben sich brav gehalten,
Herr Lieutenant !" Er reichte Norbert die sdand . ' „ Ich
bitte , melden Sie mich Ihrem Papa . Ich komme bald
nach !"

Norbert gehorchte militärisch der Ordre und schritt
zur Stadt . Er fand den Vater auf dem Balkon und
versetzte ihn mit seinem Auftrag sichtbar in Verlegenheit,
mehr noch, als er hinzufügte , daß Günther von Willroth
ja schon seit mehreren Wochen draußen in den Baracken

! liege.
Erna , die eben berzugetreten , erblaßte . Sie allein

wußte von Günthers Hiersein ; er hatte ihr heimlich Grüße
sagen lassen , die sie nicht erwidert , und das hatte sie in
steter Unruhe gehalten ; aber ihr verletztes Herz verbot
ihr , den Eltern davon zu sagen . Sie vermutete , daß es
Günthers Wunsch gewesen , gerade hieher gebracht zu
werden , aber er sollte von ihr vergessen sein , was es sie
auch kosten mochte.

„Verwünscht ! Was mache ich dem Willroth nur für
ein Gesicht ?" brummte inzwischen der alte Baron mit

! einem heimlichen Seitenblick auf Erna , die sich abgewen¬
det , um ihre Erregung zu verbergen . „ Sollte er doch
wieder . . . Das Kind hat zu viel gelitten , wenn es sich
auch nicht verraten wollte . — Erna , sorge für einen kleinen
Imbiß . Empfangen muß ich ihn : Du aber zeigst Dich
nur , wenn er es ausdrücklich begehrt ." Er ging auf sein

I Zimmer , sich umzukleiden.
Norbert blickte mit Teilnahme der Schwester nach.
Eine halbe Stunde später erschien General von Will¬

roth , von einem Offizier begleitet , der sich vor dem Hause
verabschiedete . Baron von Brünig empfing ihn mit ernster
Freundlichkeit , der General indes nahm keine Notiz von
seiner Haltung.

„Mußte Dich sehen , alter Freund , Dich und die
Deinen !" sagte er mit biederer Herzlichkeit . „ Bin Dir
Aufschlüsse schuldig, die wir unter uns abmachen ; sei nur
nickt brummig . — Ich vermisse Deine Frau und Tochter !"
Er blickte suchend umher . „ Sie vermeiden mich doch
nicht ! ?"

„Sic werden kommen . Deine Erlaubnis voraussehend,
ließ ich auch unfern Hausgast , einen Rekonvaleszenten,
zu unserem frugalen Mahl bitten ."

Norbert , der auf den Balkon getreten , stand in mili¬
tärischem Respekt seitwärts , als die beiden alten Herren
sich an die noch leere Tafel gesetzt : er verstand den Wink,
die Damen zu rufen , und entfernte sich, als eben zu seiner
Ueberraschung eine hohe , schlanke Ofsiziersgestalt auf der
Sertentreppe des Balkons erschien, auf die Tafel zuschritt
und militärisch salutirend an dieselbe trat.

Der General , der ihm den Rücken zugewandt , blickte
über die Schulter zu der hohen Gestalt des Offiziers auf
und starrte das Gesicht desselben an : der letztere , noch
mit der Blässe überstandenen Leidens , fuhr zusammen
suchte sich aber zu fassen.

„Lieutenant von Großmann , unser Gast !" stellte der
Baron ihn dem General vor.

Dieser , selbst eine hohe, martialische Gestalt , hatte sich
erhoben ; die Hand auf den Tisch gestemmt , starrte er noch
immer den Gast an . Endlich fand er Worte doch zu¬
stächst nur für den Herrn des Hauses , der sich schon vor
ihm aufgerichtet hatte.

„Ich bitte , lieber Freund, " sprach er hochcrregt , des
Barons Hand drückend , „ vergönne mir nur wenige Mi¬
nuten allein mit diesem Herrn !"

Brünig , eine Dienjtangelegenheit vermutend , entfernte
sich in das Haus , ohne aus Achtung für den jüngeren,
ihm sympathisch gewordenen Gast noch einen Blick auf
diesen geworfen zu haben.

Der General ließ noch einige Sekunden verstreichen,
er maß den X. ffizier von Kopf bis zu den Füßen und ließ
dann die erstaunten Augen auf den bleichen Zügen des¬
selben haften . Endlich fand er Worte , die in seiner Auf¬
regung recht hart herausplatzten.

„Herr , rief er , ,, -̂ ie jtehen vor mir in unserer Uni-
form , Sie tragen das eiserne Kreuz auf der Brust ' Ihr
Gejicht aber trägt eine Aehnlichkeit , die nicht täuschen
kann , mit . . . Nein , sie kann nicht tauschen ! — 3Scr finb
Sie ? Man nannte Sie mir eben als den Lieutenant von
Großmann , aber ich will darauf schwören , daß Sie der
Frank Großmann sind, derselbe . . ." Und die Wimpern
zusammenkneisend , überzeugte er sich noch einmal . „ Herr
wie kommen Sie in meines Kaisers Rock ? Stehen Sie
nicht so da ! Sprechen Sie ein einziges Wort , damit ich
Sie auch an Ihrer Stimme erkenne. Ich gebiete es
Ihnen !" rief er im Kommandoton , die Arme auf der
Brust kreuzend.

Der letzte Schimmer von Farbe war aus dem Antlitz
des jungen Mannes gewichen , denn er war es , Lothar
der den Ausbruch des Krieges in feiner Zerknirschung

! damals jubelnd begrüßt , zur Fahne zurückgeeilt , sich mit
j dem Rang eines Unteroffiziers begnügt und schon in den

ersten Gefechten sich die Achtung seiner Kameraden ver-
! dient , sich also mit allen Ehren rehabilitirt hatte . Und
I sitzt mußte ihn sein Mißgeschick gerade vor den Mann

führen , der nie hatte erfahren sollen , zu was die Ver¬
zweiflung einen von Hause aus achtbaren und ehrlichen
Menschen habe treiben können.

Der General stieß einen Laut der Ungeduld aus:
Lothar fuhr zusammen . Ohne die Augen zu erheben
stammelte er : '

„Excellenz wollen mir gestatten —“
„Er ist es ! Bei Gott , derselbe ! — Herr , bestätigen

Sie mir : sind Sie dennoch der Frank Großmann , der
nimmermehr in neun Monaten diesen Rang — "

„Nein , Excellenz ' " klang die Antwort ihn unter-
: brechend, so schuldbewußt.

„Also nicht der Erbe ?"
„Nein , Excellenz !"
Der General starrte ihn erschrocken an.
„So sind Sie ein Betr . . . ."

. .. *f.r  jps " ch das Wort nicht aus , seine Stimme donnerte
sormlich über den Balkon . Er jtreckte die Hand nach dem

! eifernen Kreuz des vor ihm Stehenden aus.
„Excellenz gestatten mir ein Wort der Rechtfertiqunq

unter vier Augen, " bat Lothar , zurückweichend und jetzt
endlich den Blick erhebend . „ Habe ich gefehlt, " — er riß

! die Uniform und das Hemd auf und zeigte eine tiefe Ver¬
narbung des Knochens , einen Schuß in die Brusthöhle,
dessen Kugel sichtbar durch einen harten Gegenstand den
cmgedrungenen Uniformknopf , gelähmt war — „dies hat
mir bei Le Bourget den Grad zurückgegeben , den sch noch
im Jünglingsalter durch Leichtsinn verscherzt . Gottes
Hand hat mich geschützt, als ich ein Leben hinwarf , das

j mir als ein verfehltes ein Vorwurf geworden , und Ihre
Hand wird nicht strafen , wenn Sie mich gehört haben !"

Lothar sprach mit einer Feierlichkeit , die auf den alten
Soldaten nicht ohne Wirkung sein konnte . Dieser blickte
vor sich auf den Tisch.

. -,Ww reden nachher !" rief er unschlüssig , bewegt , aber
mit militärischer Strenge , als eben die Ordonnanz auf den
Balkon und zu ihm trat , ihm die Briefe zu überreichen
™ert U,V^ i(:r  eingetroffen . „ Erwarten Sie meinen
Befehl ! Er winkte Lothar , zu gehen, und ließ die Briefe
durch seine Finger gleiten , während Lothar fassungslos
falutirte und halb vernichtet den Balkon verließ.

Dem General war diese Unterbrechung willkommen:
er mußte überlegen , was er zu thun habe.

„Das ist mir denn doch etwas stark !" rief er , sich
erhebend und die amtlichen Briefe auf den Tisch werfend.
„Er ist nicht der Frank , als der er bei mir aufgetreten.
Ja , zum Teufel , so i st er ein Betrüger ! Aber wie kommt
ein solcher in unsere Uniform ?"

Unbewußt hatte er nur einen der Briefe in der Hand
behalten , der seine Aufmerksamkeit durch die Bemerkungen
der Feldpost erregte , mit denen die Vorder - und Rückseite
bedeckt war.

„Southampton, " las er den Poststempel , nur um sich
zu sammeln . „ Dem Datum nach schon vier Wochen alt !"
Immer nur , um durch etwas anderes zu innerer Ruhe zu
kommen, öffnete er den Brief . Dieser war in englischer
Sprache geschrieben. ^ Er ließ sich an dem Tisch nieder.

„Soll ich all die fremden Wörter verstehen ?" brummte
er, die Zeilen überblickend. „ Aber halt !" Er stieß auf
einen Namen , der ihn betroffen machte . „ Das geht ja
ihn an ! Das soll er mir selber übersetzen !" Weiter
überschaute er die Zeilen , die andere Seite , und wieder
stand immer derselbe Name da.

Norbert kehrte eben zurück , um zu melden , daß die
Damen noch mit der Toilette beschäftigt , sie seien auf so
hohe Ehre nicht vorbereitet gewesen. Der General schaute
ihn zerstreut anhörend , nur halb auf.

„Ich bitte, rufen Sie mir den Herrn von Großmann
zurück!" befahl er, gespannt wieder in den Brief blickend.

Wenige Minuten später stand Lothar , gewärtig des
Urteilsspruchs , aber mit der Fassung eines Verzweisclten
vor ihm Er sah den General und sah ihn dennoch kaum:
feine Augen waren matt und glanzlos.

,,2lh !" Der General blickte mit verbissener Miene
seitwärts auf . „ Trifft sich ganz merkwürdig ! Erhalte
eben einen Brief , in dem von Ihnen , oder — meinetwegen
von — na , von dem Frank Großmann die Rede , so viel
ich daraus entnehmen kann. Sie verstehen ja englisch:
übersetzen Sie mir , so lange wir hier ungestört sind. Bin
neugierig , zu hören , was der Mann mir schreibt ." Er
schlug die letzte der vier Seiten um . „ Charles Melting
unterzeichnet er sich."

Lothar fuhr zusammen.
„Da nehmen Sie ! Ich höre !" Er reichte ihm , ohne

aufzublicken, den Brief und Lothars zitternde Hand nahm
denselben.

Der General legte die Ellenbogen auf den Tisch , die
Hände ineinander und blickte gespannt vor sich hin.

Vor Lothars Augen ward es schwarz : mühsam laö er
den Eingang des Briefes , während die Zeilen vor ihm
durcheinander quirlten . Meltmg schrieb an den General
vom Bord eines englisch-amerikanischen Dampfers : Schon
die ersten Worte erklärten ihm den Inhalt.
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„Excellenz, " brachte er endlich hervor , „ der Brief ent¬
hält , was ich Ihnen zu sagen bereit war ."

„Desto besser ! Nur vorwärts !" Der General kniff
boshaft die Augen zu, um sein Gehör zu schärfen. „ Ihnen
muß das doch geläufig sein !"

Lothar faßte sich endlich ein Herz . Besser erschien es
ihm , zu lesen, als selbst zu bekennen . Und mit zuweilen
aussetzendem Atem begann er vorzulesen , was ihm in
jeder Zeile ein Todesstoß war , verworren , zusammen¬
hanglos in der Uebertragung , aber für den Horchenden
hinreichend verständlich.

Melting schrieb nämlich mit einer brutalen Aufrich¬
tigkeit:

„Herr General ! Ich bin Ihnen unbekannt , aber ich
werde es nicht mehr sein, wenn Sie dieses Schreiben ge¬
lesen. Im Begriff , zurückzukehren, nachdem ich während
des Krieges ein glänzendes Geschäft durch Lieferung
amerikanischen Getreides an Frankreich gemacht, kann ich
das Scheitern eines andern , dessen Gegenstand Sie
waren , verschmerzen. Als ehrlicher Mann will ich Ihnen
die Wahrheit schreiben.

„Mein Freund , Frank Großmann , sagte mir eines
Tages in Saratoga , als ich im Begriff war , eine meiner
Reisen nach Frankreich und Deutschland anzutrcten , er
habe ein Geschäft für mich, an dem ich zehn Prozent ver¬
dienen solle. Er sei zu Gunsten eines Vetters von dem
ihm testamentarisch zustehenden Vorrecht , ein reiches
amerikanisches Mädchen zu heiraten , zurückgetreten unter
der Bedingung der Teilung ihrer Mitgift von fünfmal-
hunderttausend Dollars . Die Vermählung solle in Deutsch¬
land stattfinden , wohin dieser Vetter reise , um auch die
Braut dort zu finden : ich solle nach der Hochzeit das
Geld in Empfang nehmen und davon meine Provision
abziehen ."

Der General saß , während Lothar nicht ohne bange
Unterbrechung las , den Kopf gebeugt , mit lebhaftem
Mienenspiel . Nur einmal nickte er, als ihm der Eingang
des Briefes schon die ganze Sache klarstcllte.

„Weiter !" befahl er , mit den Fingern auf den Tisch
klopfend, als Lothar nach Atem suchte.

„Ich begleitete also den Vetter , ohne daß er mich
kannte , ich las das öffentliche Aufgebot und machte mir
meine Gedanken darüber , daß der Vetter sich auch Frank
nenne , indes ich setzte meine Geschäftsreise fort und kehrte
zurück , um das Geld zu erheben . Die Braut war aber
nicht da . Ich telegraphirte das an Frank Großmanu.
Der beauftragte mich , dem Vetter , der sehr arm fein
mußte , noch Geld zu zahlen , damit er auf die Braut
warten könne, die ja kommen müsse. Als ich das persön¬
lich gethan , hörte ich an der Gasttafel des Hotels von
der Sache sprechen , man nannte den Bräutigam einen
furchtbar reichen Mann , der in Kalifornien große Be¬
sitzungen habe . Ich dachte mir , das sei sonderbar , aber
ich mußte nach Amerika zurück, um darnach wiederum nach
Deutschland zu gehen.

„In Chicago zog mich bei einem Besuch mein Sach-
walt Ieremiah Brown in sein Privatkabinet . .Melting/
sagte er zu mir , .wenn Sie nach Deutschland zurückkehrcn,
habe ich ein Geschäft für Sie , an dem Sie zehntausend
Dollars verdienen sollen?

„Well ! Ich hörte ihm zu. Er sagte mir : .Sie kennen
Mister Frank Großmann / i ch kannte ihn bisher persönlich
nicht . ,Er sollte testamentarisch die Tochter meines in
Kalifornien verstorbenen Mandanten Rolf Willroth in
Deutschland bei dem Bruder desselben heiraten für eine
Mitgift von fünfmalhunderttausend Dollars , die deshalb
nach Europa gereist ist. Jetzt erst erfahre ich, daß er
schon verheiratet ist , einen Vetter untergeschoben und
unter seinem Namen nach Deutschland geschickt hat , der,
wie mir der deutsche General schreiben läßt , vergebens
auf die Braut wartet , weil sie verschwunden und ver¬
schollen zu sein scheine.

„ .Frank Großmann soll nun ein Mann sein, der nichts
umsonst thut . Also trick gegen trick ! Ich , der bisherige
Bevollmächtigte Rolf Willroths , habe ein anderes armes
Mädchen , das ich als seine Tochter nach Deutschland
sckicke, denn die reiche Erbschaft fiele sonst schließlich an
seinen Bruder . Sie , Melting , sollen das Mädchen be¬
gleiten : ich werde es genau instruiren . Dem falschen
Bräutigam sagen Sie , es habe Ihnen viel Mühe und
Kosten verursacht , das Mädchen zu finden , wenn er Ihnen
zehntausend Dollars von der Mitgift verschreibe, würden
Sie die Braut , von mir lcgitimirt , zur Stelle schaffen.
Und das wird er gern thun . Also Sie nehmen das
Mädchen mit?

„Das habe ich denn gethan . Als ich aber eintraf,
war der Bräutigam verschwunden . Was sollt ' ich mit
dem armen Mädchen machen ? Ich schickte sie in das
Haus des Generals , denn schließlich waren mir die zehn¬
tausend Dollars sicher : ich brauchte ja nur zu drohen,
wenn die Heirat geschlossen war.

„Ich reiste also in meinen Geschäften weiter , und da
endlich brach der Krieg aus . Ich ging nach Frankreich
und machte dort glänzende Geschäfte in Armeelieferungen.
Ich bin jetzt ein reicher Mann und brauche weder Frank
Großmann noch Ieremiah Brown , brauche also auch nicht
mehr die Wahrheit zu verschweigen. Machen Sie mit
derselben , was Sie gut dünkt , mit dem armen Mädchen
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aber haben Sie Mitleid . Ieremiah Brown hat natürlich
auch die Absicht gehabt , dem Vetter Frank Großmanns
nach der Hochzeit die Pistole auf die Brust zu setzen."

Lothar hatte nur mit Aufbietung der letzten Kraft zu
Ende zu lesen vermocht : moralisch vernichtet stand er da,
den Brief in der herabsinkenden Hand , todesbleich , sein
Urteil erwartend , als der General sich erhob , ihm den
Brief abnehmend , ihn musternd , vor ihm stehen blieb.

„Eine saubere Geschichte !" rief dieser , wie sich selbst
verhöhnend , der so einfältig das Opfer derselben hatte
werden sollen . Das Papier zu sich steckend, blickte er,
wieder über einen Entschluß sinnend , vor sich hin , bis
endlich die Vorstellung , daß er mit einem blauen Auge
davongekommen , ihn milder stimmte.

Der Baron kehrte inzwischen zurück, um ihm zu mel¬
den , daß die Damen sofort erscheinen würden , und das
gab dem General Frist zu seiner Entscheidung.

„Ich danke Ihnen , Herr Lieutenant, " sagte er nach
einem flüchtigen Blick auf Lothar , das letzte Wort betonend.
„Die Beweggründe Ihrer Handlungsweise erwarte ich
heute noch von Ihnen !" setzte er leiser hinzu , gab ihm
den Wink , abzutreten , und wandte sich mit möglichst un¬
befangener Miene an Brünig.

21. Rolf -lvillrolbs letzter Wunsch kommt zu Ehren.
„Wo bleiben Deine Damen ? Ich hätte Erna so gern

gesehen !" fragte der General , als sei nichts vorgefallen,
die Wirkung des Gehörten in sich bewältigend , und zu
einem andern Gedanken überspringend , fuhr er sich über
die Stirn . „ Sonderbar ! Kaum ist der gewöhnliche
Eisenbahnverkehr wieder eröffnet , da sehe ich in St . Ouentin
zwei Damen in ein Coups steigen und ich hätte blind sein
müssen, hätt ' ich in der einen nicht jene junge Abenteurerin
erkannt , die ich mir selbst als vermeintliche Nichte in das
Haus lud . Doch , Du kennst ja die dumme Geschichte
nicht !"

„Norbert sprach mir davon , als er vor dem Kriege
Abschied von uns nahm . Ist Dir aber gesagt worden,
daß diese Fenland auch in meinem Hause eine Rolle
gespielt ?"

Der General blickte ihn erstaunt fragend au.
„Daß Du sie, " fuhr der Baron fort , „ hier draußen

vor dem Hause auf der Straße abfangen ließest als
widerspenstige Erbin einer halben Million von Dollars!
ES hat mir recht leid gethan um dieses junge Weib:
aber ich habe nicht daran glauben können , als ich die
öffentliche Verfolgung des Lütticher Gerichtes laS , das
sie verdächtigte , eine alte Amerikanerin , mit der sie dort
in einem Hotel abgestiegen , vergiftet , am frühen Morgen
von dem Wirt die nicht unbedeutende Summe , welche die¬
selbe abends bei demselben deponirt , gefordert zu haben
und damit abgereist zu sein. Um so weniger glaublich,
als sie hier bei uns gerade unter dem Namen dieser
Amerikanerin auftrat , denn gehörte er ihr , sie würde unter
einem andern in Deutschland erschienen sein , wenn sie
wirklich schuldig. Frag Dich doch selbst : wer um zehn¬
tausend Guineen ein Verbrechen begeht , wird der zaudern,
eine so große Erbschaft anzunehmen und sich damit aus
dem Staube zu machen ?"

„Hab ' ich mir alles selbst gesagt !" brummte der
General verdrossen . „ Aber wer ist dieses Geschöpf?
Sie war heut morgen in entschieden vornehmer Gesell¬
schaft , während sie bei mir damals mehr als bescheiden
gekleidet auftrat ."

„Wer sie ist , das kann ich Dir allerdings nicht sagen.
Hast Du die „Kölnische Zeitung ' von heut morgen gelesen?
Die Lütticher Behörde , die sich damals wohl etwas über¬
eilt haben muß , hat sich während des ganzen Krieges Zeit
gelassen mit der Zurücknahme einer Beschuldigung , die
ich erst heut morgen in dem Blatte fand ."

„Was schreibt sie ?" ries der General gespannt.
„Nichts , als daß der Verdacht sich als unbegründet

erwiesen !"
Ernas schnelles Erscheinen unterbrach ihn . Sie war

erregt , blickte erst scheu auf den eben eingetretenen , kerzen¬
gerade dastehenden Bruder , trat dann an den Tisch , be¬
grüßte den aufspringenden General ernst und zurückhaltend,
hörte zerstreut kaum auf dessen nicht ohne einige Ver¬
legenheit gesprochene Artigkeiten und bat ihn um Ver¬
zeihung , als sie sich zum Vater wandte.

„Ich bin in der größten Verlegenheit !" sprach sie
halblaut , erregt . „ Ich sah soeben eine junge Dame vor
dem Hause aus einem Fiaker steigen. — Denke Dir,
Mistreß Fenland . — Sie wagt es . — Wie soll ich mich
ihr gegenüber verhalten ?"

„Sie empfangen , mein Kind !" rief er , ihr die Hand
auf die Schulter legend . „ Sie ist schuldlos , rein wie die
Sonne am Himmel ! Ich las es heut morgen in der
Zeitung . Norberts Ankunft ließ mich daran vergessen!
Sie war uns ja ein so lieber Gast !"

Der letztere hatte in höchster Erregung gelauscht : jetzt
vergaß er den Respekt für die Gegenwart seines hohen
Vorgesetzten und stürzte davon . Erna stand zögernd , sie
wandte das gesenkte Haupt ab. Es war zu viel für sie.
Günther hier , der General , und jetzt auch sie!

„Vater , ich bitte Dich , nimm mir dies ab ! Wir
haben zu viel durch sie gelitten , waö wir Dir aus
Schonung ersparten ."

■ . _ — _ _

„Aber gern , Kind !" rief der Baron . „ Seit sie fort,
war ja auch der Segen dahin !"

Erna erzitterte in dem Moment , denn keine andere
als Ellen selbst erschien, von Norberts freudestrahlendem
Antlitz gefolgt , in schlichtem Reisekleid wie damals in der
Thür des Balkons und eilte auf sie zu.

„My dear Erna !“ Sie verstummte erschrecktvor dem
ernsten , zurückweisenden Gesicht derselben ; dann zu der
hohen Gestalt des Generals hinaufschauend , schlug sie ver¬
legen die Augen zu Boden und that einen Schritt zurück.

„Mister Norbert, " sprach sie halblaut , beschämt durch
diesen Empfang , verwirrt durch das Erkennen des Generals,
der sie so strafend anschante , sich halb zu diesem wendend,
„ich vergaß ! Ich bitte Sic — " Sie streckte die Hand
nach ihm aus . „ Ich war so froh , so glücklich, als ich
diese Schwelle wieder betreten durfte !" Unverkennbarer
Schmerz lag auf ihrem Antlitz , den sie, sich abwendend,
zu verbergen suchte, als auch Frau von Brünig eintrat
und sie anstaunend innc hielt.

„Nein , nein ! Tausendmal willkommen , mein Lieb¬
ling !" Der Baron hatte sich ihrer ausgestreckten Hand
bemächtigt und legte ihren Arm in den seinigen , die kleine
Hand streichelnd. „ Ich danke ja dem Himmel , daß wir
Sie wieder haben , Sie , der man so schreiendes Unrecht
gethan . Erna meint es ja nicht böse. Und hier , mein
alter Freund , General von Wiflroth , dessen Gast Sic ja
auch , freilich unfreiwillig , gewesen , als er Sie in seiner
soldatischen Weise irrtümlich als seine widerspenstige Nichte
uns abfangen ließ . Seien Sie ihm dafür nicht böse, er
meinte eö ja gut mit Ihnen !"

Ellen hatte sich während seiner Rede gesammelt ; jetzt
schien sie mit sich selbst zu kämpfen.

„Ich habe der jungen Dame nur das eine vorzu¬
werfen, " hörte sie jetzt des Generals rauhe und allerdings
unfreundlich klingende Stimme , „ daß sie mich nicht sofort
über meinen Irrtum aufklärte , wie ich dies wohl hätte
erwarten dürfen ."

Ellen richtete sich auf , ihren Arm dem alten Herrn
entziehend , blickte sie auf Erna und deren Mutter . Sie
sah, wie beide mit ihr sichtbarem Mißtrauen sich von ihr
zurückhielten . Tief verletzt wandte sie sich an den General
und mit einer Würde , die diesen frappirte , rief sie, ihm
fest ins Auge blickend:

„Ich hatte keinen Irrtum aufzuklären , denn ich bin
die Tochter Rolf Willroths !"

Der General fuhr betroffen zurück und stützte die
Hand auf den Tisch. Argwöhnisch prüfend starrte er ihre
Gesichtszüge an . Verletzt blickte sie auf den Baron , als
habe sie sich nur vor ihm zu rechtfertigen , und so fuhr
sie fort:

„Ich sah meinen Vater seit meinem sechsten Jahre
nicht mehr , auch meine arme Mutter war frühzeitig dahin¬
gestorben . Lady Clinton , eine Wohlthäterin und Be¬
schützerin der Schulen und Waisenhäuser , sah mich in
meinem vierzehnten Jahr in dem elenden Institut , aus
dem ich mich hinaussehnte . Sic nahm mich zu sich, sie
ward der Verwaisten eine Mutter ; niemand fragte nach
meinem Verbleiben , bis endlich Mister Brown in Chicago
mir brieflich des Vaters Tod und den Inhalt des Testa¬
mentes mitteilte . Der mir bestimmte Gatte besaß , wie
mir Lord Clinton sagte , einen schlechten Ruf in den Ver¬
einigten Staaten ; ich selbst sollte ihm schon vor meiner
Kenntnis von dem Willen meines Vaters in Cleveland
aus einem Balle begegnen , auf welchem er mich für die
Tochter der Lady Clinton halten mochte. Ich hatte ihn
auch dort nicht achten gelernt, " sprach sie schonend mit
sinkender Stimme , dann diese wieder erhebend , fuhr sic
fort : „ Als ich Mister Browns Schreiben erhielt , stand
es in mir fest, daß ich des Vaters Gebot nicht erfüllen
und auf mein Erbteil verzichten werde . Lady Clinton
verließ damals Amerika für immer , um sich zunächst auf
ihre englischen Besitzungen und später nach Deutschland
zu begeben. Ich , die ich stets die Sehnsucht hatte , Deutsch¬
land kennen zu lernen , das ja mein zweites Vaterland,
bat in Brüssel Lady Clinton , mit ihrer älteren Gesell¬
schaftsdame vorauSrciscn und sic am Rhein erwarten zu
dürfen . Missis Fenland wollte in Deutschland bleiben
bei einem Neffen und ihm ihr Erspartes , zehntausend
Guineen , Lberbringen . Sic litt an einer Herzkrank¬
heit und hatte sich schon auf der Ueberfahrt dem über¬
mäßigen Genuß von Morphium ergeben ; als wir um
ihretwillen in Lüttich rasteten , starb sie in der Nacht plötz¬
lich infolge dieses Mißbrauchs . Ich hatte schon bei ihrer
Lebzeit Furcht vor ihrem sonderbar krankhaften Wesen
und liebte sie nicht. Von Schreck ergriffen , unfähig , eine
Leiche zu sehen , forderte ich von dem Wirt die Summe,
die sie ihm ' aus Vorsicht übergeben hatte , um sie Lady
Clinton auszuhändigen , ließ reichlich davon für ihre Be¬
stattung zurück und reiste allein nach Deutschland , wo ich
den Einfall batte , mich , da ich allein und schutzlos , für
eine junge Witwe auszugeben und bis zu Lady Clintons
späterem Eintreffen in Köln ein stilles und schönes Plätz¬
chen am Rhein zu suchen , während Lady Clinton in
London von ihren hohen Verwandten beansprucht ward.
Ich schrieb ihr , was geschehen, auch wo und unter welchem
Namen sie mich finden würde , als mir in diesem Hause
ein so freundlich Obdach geworden ."

Der General hatte mit großem Interesse zugehört,
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aber auch mit dem Zweifel , ob sie ihm nicht ein Märchen
erzähle . Er hatte bald sinnend vor sich nieder geblickt,
dann sie wieder forschend , auf ihre Wahrheit prüfend,
angeschaut.

„Und wenn Sie, " sprach er jetzt in scharfem Tone,
„wenn Sie wirklich die Tochter Rolfs sind , warum ge¬
standen Sie mir dies  nicht ?"

Ellen schien durch das „ wirklich" verletzt , aber sie
blickte lächelnd wieder auf.

„Ich handelte , wie Lord Clinton mir geraten hatte,
als er nähere Erkundigungen eingezogen : selbst Lady
Clintons Absicht war cs, ich dürfe niemals diesem Manne
meine Hand reichen."

„Aber Sie hätten wenigstens mir so viel Vertrauen —"
Cllen schüttelte den Kopf.
„Lord Clinton sagte mir , nachdem er noch einmal das

Testament gelesen und sich mit seinem Sachwalt beraten,
wenn ich mich zu erkennen gebe und mich weigere , so ver¬
falle das Geld , für das mein Vater sich gemüht , einem
Manne , der meiner unwürdig sei , denn jedermann habe
diesen Frank Großmann ihm als einen ehr - und gewissen¬
losen Menschen bezeichnet."

Dem General leuchtete das allerdings ein nach dem,
was er soeben erst aus dem Briefe gehört . Er rieb sich
die Stirn ; das alles genügte ihm noch nicht zu völliger
Klarheit.

„Noch eine Frage ! Wie kamen Sie dazu , unter
diesem  Namen — "

Ellen lächelte trübe.
„Ich konnte nicht ahnen, " sagte sie. „ Ich wählte ihn,

um in Deutschland unbekannt zu bleiben , bis Lady Clinton
komme, die in England übermäßig lange durch Familien¬
verhältnisse zurückgehalten wurde , und glaubte um so klüger
gehandelt zu haben , als ich eines Tages Mister Frank
Großmann im Bahnhofe von Köln begegnen mußte , der
also schon nach Deutschland gereist war . Zu meinem
Schrecken las ich bald darauf , als ich mich in diesem
Hause so glücklich geborgen glaubte , in einer amerikanischen
Zeitung , in Lüttich sei eine ältere Dame aus den Ver¬
einigten Staaten plötzlich gestorben , man vermute , durch
Gift . Der Neffe derselben , der ihr bis dahin aus Deutsch¬
land entgegen gereist , habe, am nächsten Tage eintreffend,
diesen Verdacht der Behörde mitgeteilt : man vermute , ihre
junge Begleiterin , auf welche dieser Verdacht falle , habe
sich nach Amerika geflüchtet. — O , ich war sehr unglück¬
lich, als man sich meiner so plötzlich bemächtigte , ehe Lady
Clinton , an die ich geschrieben, mir helfen konnte !"

„Aber wenn nun, " fragte wieder der General nach
neuem Ueberlegen , „ wenn nun der Ihnen Bestimmte jetzt
auch durch Umstände gezwungen würde , auf Ihre Hand
zu verzichten ?"

Ellen zeigte ihm , daß sie auch auf diese Frage vor¬
bereitet:

„Lord Clinton sagte mir , dann falle ein großer Teil
des Vermögens an den Bruder meines Vaters und an
die Armen . Ich gönne es beiden, alles sogar , denn Lady
Clinton hat mich schon in Amerika zur Erbin ihres Privat¬
vermögens eingesetzt."

Bei der Antwort ward es dem General doch warm in
der Brust : er blickte zum erstenmal mit Wohlwollen auf
sie. Aber noch immer zauderte er.

„Eine letzte Frage ! Warum kamen Sie jetzt hiehcr,
wagten Sie sich durch dieses Kriegsgctümmel ?"

Ellen lächelte, vor sich niederblickend.
„O , die Offiziere waren so galant gegen uns , und

Lady Clinton begleitete mich ja ! Ich kam auch nur um
Mister Norberts willen , denn ich las in Dieppe , wo wir
uns trafen , einen Verdacht in seinen Augen , der mich
schmerzte."

Sie blickte so herzlich lächelnd zu diesem hinüber , den
die Subordination in den Hintergrund gebannt , und streckte
die Hand zu ihm aus.

„Ellen !" rief dieser , dcsien Herz den Respekt vergaß,
hastig vortretend.

Der General aber streckte abwehrend den Arm gegen
ihn aus.

„Geduld , Herr Lieutenant !" rief er barsch. Und
EllenS Hand nehmend , auch die andere ergreifend , blickte
er ihr ins Antlitz . „ Du bist Rolfs Tochter , ich zweifle
nicht mehr !" rief er mit Rührung . „ Was er, der Menschen¬
feind, Dir nicht gewesen , vielleicht kann ich es Dir noch
werden , wenn — es noch notwendig ist !" setzte er mit
einem fast unzufriedenen Blick aus Norbert hinzu , der in
sich heftig mit der Subordination kämpfte . „ Aber eins
wirst und mußt Du thun , selbst gegen den Wunsch Deines
Ratgebers : Du wirst hier in Gegenwart dieser Zeugen
mir , dem Vollstrecker des Testaments Deines Vaters , die
ausdrückliche lÄcklärung aussprechen , daß Du gewillt , der
Bestimniung desselben zu genügen , in Deinem  Interesse
wirst Du dies erklären !"

Ellen erschrak. Sie senkte die Stirn.
„Niemals ! Ich begehre nichts für mich !" rief sie ent¬

schlossen, versuchend , dem General ihre Hände zu entziehen.
Dieser hielt sie fest.

„Bedenke , daß Du dem Rat Lord Clintons bereits
zuwider gehandelt , indem Du Dich mir dennoch zu er¬
kennen gegeben, daß eS also meine Pflicht , Deine Erklä¬
rung zu fordern !"

Illustrirte Welt.

Ellen schwieg; er fühlte , wie ihre Hände so kalt wur¬
den. Sie schüttelte , abermals den Kopf . „Never !“ flüfterte
sie vor sich hin.

„Wenn ick Dir nun aber sage, daß dieser Frank Groß¬
mann , dem Du bestimmt wurdest , sich schon verheiratet
hat , ehe er von dem Testament erfahren , daß er also
Deine Hand zurückweisen muß:  daß , wenn ihr beide
also euch weigert , nach Bestimmung dieses Testaments die
Hinterlassenschaft zwischen uns beiden und den Armen
geteilt werden muß !"

Ellens Hände zuckten heftig , sie blickte freudig auf.
„Ja , ja !" rief sie mit glücklichem Lächeln . „ Man

soll alles  den Armen geben, denn ich brauche ja nichts !"
Der General legte den Arm um ihren Nacken und

küßte sie auf die Stirn.
„Das letztere wollen wir uns überlegen, " sagte er

lachend. Dann wandte er sich zu Norbert , den Arm von
ihr ziehend : „ So , Herr Lieutenant , jetzt haben Sie das
Wort . — Gott sei Dank , daß ich die Sache los bin !"
Er gewahrte noch, wie Norbert überglücklich Ellens Hand
an seine Lippen preßte.

„Norbert dear !“ flüsterte Ellen leise, ihm so glücklich
in die Augen blickend.

Der General wandte sich inzwischen zu der Frau des
Hauses:

„Ich bitte die Damen um Verzeihung , wenn ich erst
jetzt meine Freude des Wiedersehens ausdrücken darf !"

Er küßte beiden die Hände , trat dann aber zurück, um
Ellen Raum zu geben, die auf Erna zueilte , den Arm um
deren Nacken legte und freudig ausrief:

„Wie glücklich bin ich, daß ich endlich wieder bei euch
sein kann ! Auch Lady Clinton , der ich immer von euch
erzählt , wünscht euch zu sehen. Ach , die ist so gut, so
herzensgut !"

Erna fühlte sich beschämt : in ihrer Besorgnis für das
Glück des Bruders hatte sie die Freundschaft für Ellen
geopfert . Sie erwiderte deren Kuß und leise, kaum hör¬
bar sagte sie:

„Ich will 's wieder gut machen ! Ich selbst war ja so
unglücklich !"

Zuletzt erst kam die Reihe an den alten Baron , seinen
„Engel " zu umarmen und ihm zuzuflüstern:

„Ich bin Ihr Schuldner geworden : aber es soll alles
getilgt werden , und die Zinsen , die soll Ihnen mein altes
treues Herz bezahlen !"

Norbert hatte inzwischen einen Wagen vor das Garten¬
thor fabren sehen ; er war die Stufen des Balkons
hinabgeeilt , und in sich erbebend , sah Erna , wie Günther,
die Krück>töcke in der einen Hand , die andere auf des
Bruders Schulter gestützt , sich heraus bewegte , wie der
General , auf den Sohn zueilend , dessen Arm nahm.

„Mein armer Junge hat es wohl nicht gewagt , euch
zu melden , daß er draußen in den Baracken lag, " rief er
Brünig zu. „ Ich hoffe , die Damen werden ihm barm¬
herzig sein ! Und namentlich Sie , Fräulein Erna, " setzte
er hinzu , sich an diese wendend , deren Antlitz sich entfärbt.
Er flüsterte ihr lächelnd einige Worte zu, welche die Röte
wieder in ihre Wangen riefen.

Sie litt es , daß Günther ihre Hand nahm und ihr
mit einer stummen Bitte ins Antlitz schaute. Dieses blickte
so ernst , aber während sich Günther an ihre Mutter rich¬
tete , wandte sie sich ab , um die Thränen zwischen ihren
Wimpern zu verbergen . (Schluß folgt.)

Ius allen Grbikkrn.
Mehlwasser als pferdrfuttrr.

Bei Manövern , auf Reisen und Märschen , im Kriege wie im
Frieden ist , wie das „Militär -Wochenbl . " schreibt , Roggenmehl
mit Wasser gemilcht ein höchst einfaches , aber sehr praktisches
Pfcrdefutter . „Mehlwasser " wird in der Schweiz und Italien
vielfach , anstatt des hier üblichen Brotfutters , dann gefuttert,
wenn die betreffenden Pferde auf starken Touren nur eine ganz
kurze Zeit zum Ausruhen haben . Auf matichen Poststationc»
sieht man dort die Pferde unmittelbar nach deren Ankunft Mehl-
waffer einnehmen , um dann nach wenigen Minuten neu gestärkt
niunter weiter zu traben . Solches Mchlwaffer ist dem hier üb¬
lichen Brotsutter bei weiten , vorzuzichen . — Pferde , die crniüdet
und durstig sind , bedürfen zu viel Zeit , um Brot zu kauen.
Mchlwaffer wirkt dagegen sofort erfrischend und ist , im Gegen¬
satz zu Hafer , bekanntlich völlig unschädlich , auch wenn es un¬
mittelbar nach großen Anstrengungen gefuttert wird . Auf die
Details des Transportes von Mehl für Truppen auf Märschen
und so weiter soll hier nicht näher eingegangen werden . Kleine
Beutel für eine Tagesration auf je 2, beziehungsweise 4 bis

6 Pferde dürften großen Säcken vorzuziehen sein , auch findet
man unterwegs wohl meist in jedem Bauernhause Mehl . So
einfach und naheliegend die Anwendung des Mehlwassers als
Schnellfutter ist, so wenig dürfte solche hier zu Lande bekannt sein.

Wir stellt man Skelette dar?

Zur Herstellung osteologischer Präparate , das heißt von
Skeletten , Skeletteilen und Schädeln gibt es , nach der in Berlin
erscheinenden „Naturwisscnsch . Wochenschr. " , verschiedene Methoden.
Handelt es sich darum , möglichst schnell zum Beispiel einen Schädel
von allen Weichteilen zu befreien, so entfernt man zunächst mit
Messer und Schere die Haut und die größeren Muskelpartien,
sowie die Augen und so gut es geht das Gehirn . Dann legt
man den Schädel in ein Gefäß mit kaltem Wasser und erhitzt
dasselbe zum Kochen. Bon Zeit zu Zeit überzeugt man sich,
ob die noch haftenden Fleischteile , Sehnen und so weiter sich leicht
ablösen lassen und ob nicht etwa die einzelnen Knochen locker
werden . Diese Gefahr ist besonders groß bei jugendlichen Schädeln.
Sind die zu entfernenden Teile genügend erweicht , so bürstet man
nüt einer scharfen Bürste den Schädel ab , zupft mit der Pinzette
oder schneidet mit einer feinen Schere die noch gebliebenen Sehnen¬
stränge und dergleichen ab und spült den Schädel mit reinem
Wasser ab . Etwa noch vorhandene Gehirnreste spült man aus,
indem man durch das Hinterhauptloch die Schädelhöhle voll
Wasser lausen laßt und nun den Schädel tüchtig schüttelt . Auf
diese Weise erhält man einen Schädel zwar rasch gereinigt , aber er
wird nie schön weiß. Uni möglichst schöne Präparate zu erhalten,
ist es am besten , zunächst wieder mit Skalpell und Schere zu ent¬
fernen , was äußerlich leicht abzuschneiden ist , und dann den
Schädel in ein Gesäß mit kaltem Wasser zu legen . Das Gefäß
ist mit einem Deckel zu verschließen und wird dann sich selbst
überlassen . Das Fleisch fault dann ab , löst sich teilweise von
selbst oder läßt sich leicht abspülen oder abzupfen . Selbstver¬
ständlich entwickeln sich wenig angenehme Düste bei dieser Art
der Präparation . Ist man sehr empfindlich gegen dieselben , so
muß man die Gefäffe ins Freie oder auf den Boden , in Ställe
und dergleichen stellen, doch merkt man , so lange der Deckel nicht
abgenommen wird , nichts von üblen Gerüchen . Wie lange ein
Schädel oder Knochen im Wasser liegen muß , hängt von der
Größe des Gegenstandes , sowie von der Tcnipcratur ab . Genaue
Borschriften lassen sich nicht geben ; es muß eben probirt werden.
Beim Spülen und Reinigen der durch Fäulnis präparirten
Schädel darf man selbstverständlich keine offenen Wunden an den
Händen haben und muß letztere nach der Arbeit gut mit Karbol¬
wasser reinigen . Ferner hat man darauf zu achten , daß aus
Schädeln keine Zähne herausfallen und verloren gehen . Etwa
ausgefallene Zähne werden , nachdem alles getrocknet ist, mit Fijch-
leim eingeklebt. Durch möglichst genaue Angaben über Herkunft,
Alter , Geschlecht, Todesursache und so weiter wird der Wert eines
präparirten Schädels oder Skelettes sehr erhöht.

Das Präpariren zusammenhängender Skelette ist zienilich
mühsam . Bei größeren Tieren , etwa von Katzen - oder Hundc-
größe aufwärts , thut man ani besten, die einzelnen Teile durch
Draht künstlich zu befestigen , während man zum Beispiel bei
Eichhörnchen , Mäusen , kleinen Vögeln und dergleichen besser einen
Teil der Bänder sitzen läßt , welche dann die Teile Zusammen¬
halten . Zu wiffenjchaftlichen Untersuchungen sind übrigens voll¬
ständige zerlegte Skelette weit besser als ausgestellte.

Das Einlegen von Tieren in Ameisenhaufen zum Zweck des
Skelettirens ist nicht zu empfehlen , weil zu leicht Teile verloren
gehen und man nicht genügend kontrollircn kann , wie weit die
Arbeit vorgeschritten ist.

Für ganz feine Gegenstände , etwa Skelette junger Amphibien
und dergleichen, eignet sich gut ein Verfahren , auf welches kürzlich
Professor Fr . E . Schulze in einer Sitzung der Gesellschaft natur¬
forschender Freunde zu Berlin aufmerksam machte . Man benützt
nämlich Froschlarven (Kaulquappen ) zum Abnagen der Weich¬
teile . Eine Anzahl lebender Froschlarven thut man in ein Gefäß
niit frischem Wasser und bringt bas zu benagende Objekt mit
in das Gesäß . Dann nagen die Larven auf das Sauberste alles
Weiche von den Knochen , respektive Knorpeln ab . Man muß
darauf achten , daß nicht zu viel abgenagt wird und daß die
Teile nicht auseinander fallen . Ein Nachteil , welchen dies Ver¬
fahren hat , beruht darauf , daß nicht zu jeder Jahreszeit Frosch¬
larven zu beschaffen sind. Auch ist diese Methode nur bei kleinen
und feinen Objekten anzuwenden , da bei größeren zu viel Zeit
in Anspruch genomnien würde.

Behandlung mit Chlorkalk oder Aetzkali ist nicht zu empfehlen,
da die Knochen durch diese Substanzen ein unnatürliches , kreide¬
artiges Aussehen erhalten . Ist Blut in einen Knochen gezogen,
so muß man ihn so lange in Wasser legen , bis alles ausgezogen
ist. Ist das Blut erst einmal eingetrocknet und in die seinen
Höhlungen eingezogen , so ist es schwer zu entfernen . Horn¬
scheiden von Ziegen , Rindern und Antilopen zieht man , sobald
es geht , von den Stirnzapfen ab , damit nicht durch die Fäulnis
auch das Horn angegriffen wird . Nach dem Trocknen des Schädels
jetzt man die Hörner wieder auf.

Schließlich ist^noch zu bemerken , daß man bei gleichzeitiger
Präparation von Skeletten genau darauf zu achten hat , daß die
zusammengehörigen Teile , zum Beispiel Wirbel und Rippen , zu¬
sammenbleiben und nicht verwechselt werden.

Rezepte.

Imitation von Marmor . Figuren aus Gips
oder Papier -Mache werden mit weißem Damarfirnis über¬
zogen und dann mit gepulvertem Glas bestäubt , wodurch sic
das Ansehen von Alabaster erhalten . Firnist inan die Gegen¬
stände zum zweitenmale und bestäubt sie mit gröber ge¬
pulvertem Glas oder Glimmer , so ähneln sie dem carrarischen
Marmor . Durch zarten blauen Anstrich zwischen den Uebcrzügcn
kann man eine hübsche Äderung Herstellen. Um Sandstein das
Aussehen von Marmor zu geben, imprägnirt man den gut ge¬
trockneten Stein mit löslicher Kieselsäure und Thonerde . (The
Oil and Colourm . Journ . 1857 , 53 d. Cheni . Ztg . S . 6 ).
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Aus Natur und Leben.
Die Insel Elefantine.

Dem Reisenden, welcher mit dem Dampfer oder der Dahabije
im Hafen von Assuan, dem alten Syene, der Heimat des Syenits,
gelandet ist , kommt es vor, als ob der Nil hier sein Ende er¬
reicht habe und das Schiss in einem schön abgerundeten Landsec
vor Anker gegangen sei. Denn rings umher, so weit das Auge
reicht, findet er die Scenerie durch Land und Gebirge geschlossen,
dessen Gesteinmassen durch ihre braunrote Färbung eine eigen¬
tümlich mit dem prächtigen Grün der Palmen kontrastirende
Wirkung ausüben. Hier ist die Stelle, wo das arabische Gebirge
nach Westen zu einen granitenen Riegel in jüngere Gesteinmassen
einschiebt, um den Laus des Nil zu unterbrechen. Aber der
starke Strom hat es vermocht, beim ersten Katarakt , dessen
Rauschen schon bald hinter
Assuan hörbar wird, diese
Schranken zu durchbre¬
chen. In diesem vermeint¬
lichen Landsee liegt , der
Stadt Assuan gegenüber,
die Insel Elesantine, deren
wie ein Oleanderblatt ge¬
staltete Fläche freund¬
liches Grün auf Aeckern,
Sträuchern und Palmen¬
bäumen trägt . Dieses
kleine, schöne Eiland hat
in der ältesten Zeit eine
bedeutende Rolle gespielt,
denn auf ihm stand der
Hauptort des altägypti¬
schen Gaues , der auch den
gleichen Namen sührte wie
sie selbst, „Ab" (die Ele¬
fanten- oder Elfenbein¬
stätte), wahrscheinlich we¬
gen des in seinen Hafen
massenweise einströmenden
wichtigsten Handelsarti¬
kels des Sudan . Aber
schon zur Zeit der Byzan¬
tiner , welche die Insel
Elefantine nannten , lief
ihr Syene, die Garnisons¬
stadt auf dem östlichen
User des Nil , die so recht
eigentlich an der Schwelle
Aegyptens gelegen, im
Aegyptischen den passen¬
den Namen „Sun " (die
den Eingang Gewährende)
sührte, den Rang ab, und
Elesantine verödete nach
und nach und ging end¬
lich ganz zu Grunde. So
steht denn jetzt die Stätte
öde und verlassen, die
früher von den Straßen
und Gassen der auf den
Denkmälern vielgenann¬
ten Elfenbeinstadt bedeckt
war . Die schönen Tempel,
welche einst der große
Tutmes und der dritte
Amenophis dem widder¬
köpfigen Chnum und den
hier in Genieinschaft mit
ihm verehrten Katarakten¬
göttinnen Sati und Anke
gegründet hatten , sind
jetzt ganz von dem Erd¬
boden verschwunden, wäh¬
rend noch vor wenigen
Jahrzehnten ihre Ueber-
reste von den Reisenden
bewundert werdm konn¬
ten. Ein Palast , den
Mehemed-Ali in Assuan
errichten ließ , führte zu
ihrer vollständigen Zer¬
störung. Erhalten geblie¬
ben sind nur ein grani¬
tenes Thor und eine
Osirisstatue mit dem Na¬
men des altägyptischen

Königs Menephtah I.
Einige elende Dörfer mit
halbnackten nubischcn Bewohnern erheben sich jetzt auf der
einst jo belebten Stätte , an der jährlich herrliche siebentägige
Feste dem segenspendenden Strome gefeiert wurden , wobei die
Priester , wie griechische Berichterstatter erzählen, eine goldene
und eine silbeme Schale, die sich vielleicht auf die Sonne und
den Mond bezogen, in die brausenden Wasser schleuderten. In
dieser Gegend, beim ersten Katarakt , dessen entferntes Brausen
manchmal vernehmlicĥ ist, sollte ja nach dem Glauben der alten
Aegypter der heilige Stroni zwei Quelllöchern entströmen, wäh¬
rend seine südlichere Wiege dem Sterblichen ein Geheimnis blieb,
bis es ihm nach seinem Tode die Göttin Isis an der zwölften
Pforte der Unterwelt eröffnete. Mit dem Nil in engster Be¬
ziehung steht auch das besterhaltene Denkmal der Insel , welches
hauptsächlich die Reisenden zu der kurzen, von Assuan aus nur
wenige Minuten in Anspruch nehmendenNilsahrt mit der Feluka
veranlaßt . Es ist der alte, auf der Westseite der Insel gelegene
Nilmesser aus der Pharaonenzeit , den ein gutes Geschick noch so
erhalten hatte, daß er von dem tüchtigen, in Europa gebildeten
Astronomen des Khedive, Mahmud Bei , wieder hergestellt und

aber sein Schneiderhandwerkgänzlich vergessen und seinen guten
Charakter vollständig eingebüßt. Er wurde heftig, zanksüchtig
und unmäßig i vorher sehr nüchtern, trank er jetzt nicht nur seinen
Wein , sondern stahl solchen auch. Er flüchtete von Bonneval
und erschien nach zwei stürmisch durchlebten Jahren , in welchen
er hin und wieder im Spital und im Irrenhaus gewesen, im
Asyl von Rochefort als Marinesoldat ; er war des Diebstahls
angeklagt, aber für geistesgestört erklärt worden. Hier kam er
in die Behandlung der Professoren Bourru und Burot , sowie
des Dr . Mabille , welche die Beobachtungen von Or . Camuset
in Bonneval und vr . Boisin in Paris fortsetzten. Gegenwärtig
ist Louis B. aus der Rochesorter Anstalt entlassen, und vr . Burot
schildert seinen Zustand als beinahe völlig wiederhergestellt. Die
Erscheinungen, welche beobachtet wurden , bevor die lange Reihe
von Experimenten zu seiner Heilung begann, waren kurz folgende:
Die rechte Seite war völlig gelähmt, die Sprache undeutlich und
schwer. Trotzdem schwatzte er fortwährend teils über Politik,
teils über Atheismus und so weiter. Seine Erinnerungen um¬

faßten nur die letzten Er¬
eignisse im Asyle zu Roche¬
fort , weiter zurück, die
Zeit seines schlechten Cha¬
rakters in Bonneval und
einen Teil seines Aufent¬
halts in Paris . Die Aerzte
in Rochefort, welche den
Einfluß der Metalle in
derartigen Fällen kannten,
experimentirten in dieser
Hinsicht mit ihm und fan¬
den, daß Stahl , an seinen
rechten Arm gebracht, die
ganze Lähmung von der
rechten Seite auf die linke
Seite überleitete. Mit
diesem Austausch verän¬
derte sich aber zum großen
Erstaunen aller auch seine
ganze Persönlichkeit. War
die etwa eine Minute
dauernde Krisis , welche
das Berühren mit Stahl
hervorrief, vorüber , so
war B. sozusagen ein ganz
anderer Mensch; der rauhe
und wilde Charakter hatte
dann einem sanften und
ruhigen Benehmen Platz
gemacht, auch war die
Sprache fließend gewor¬
den. Wird er aber dann
über Rochefort gefragt, so
antwortet er, daß er nichts
davon wisse und nie dort
gewesen sei. Auf die
Frage : „Wo bist Du
denn, und welches Datum
ist denn heute?" antwortet
er (während er sich in
Rochefort befand) : „Ich
bin in Paris , es ist heute
der soundsovielte. In
diesem Zustande erinnert
er sich nur der zwei Perio¬
den seines Lebens, wäh¬
rend welcher seine Läh¬
mung auf der linken Seite
und sein Charakter gut und
sanst gewesen. Wie dieses
nun zwei vollständig von
einander unabhängige Zu¬
ständê waren , so konnte
er in sechs derartige Sta¬
dien versetzt werden. So
schien er zum Beispiel in
einem elektrischenBade,
oder wenn ein Magnet
auf seinen Kops gebracht
wurde, vollständig geheilt,
indem die Lähmung ganz
verschwand, die Sprache
deutlich und seine Bewe¬
gungen leicht und behende
waren. Doch auf die
Frage , wo er sei, fand
man ihn in die Zeit seiner
Kindheit vor dem vier¬
zehnten Jahre zurückge¬
kehrt, als er in der
Besserungsanstalt zu St.
Boisin lebte. Seine Er¬

innerung war dann vollständig diejenige seines Knabenalters
und reichte bis zu dem verhängnisvollen Augenblick seines Er¬
schreckens vor der Schlange. Erinnerte man ihn daran , so
machte ein heftiger epileptischer Krampf diesem Zustande ein Ende
und ein anderer erschien. Wurde nun künstlich das Gleichgewicht
in diesem sonderbaren Wesen hergestellt, das heißt ward er da¬
durch in einen Zustand gebracht, in welchem keine Spur mehr
von der psychischen Trennung , welche ihm zur zweiten Natur
geworden, vorhanden war , so trat ein sehr überraschenderZu¬
stand ein : er war sozusagen wie neugeboren und wie ein kleines
Kind. Erinnerung , Charakter , Kenntnis und Kraft waren die
der allerersten Zeit seiner Kindheit. Eine derartige Beobachtung
eines Menschen, bei welchem der seelische und körperliche Zustand
in so wunderbarer Weise mit einander abwechselten und ins
gerade Gegenteil verändert wurden, ist bisher niemals gemacht.
Man würde diesen sonderbaren Wechsel auch nicht für möglich
halten , wenn derselbe nicht von mehreren anerkannten Aerzten
mit peinlichster Genauigkeit beschrieben worden wäre.

dem öffentlichen Gebrauche von neuem übergeben werden konnte.
Wenn an diesem Messer der Nil 24 Ellery und 3 Zoll anstieg,
dann erwartete man unter den Pharaonen eine günstige Ueber-
schwemmung. Am lohnendsten jedoch ist für den Besucher Ele¬
fantines eine Wanderung zu dem südlichen, mit Schutt und
Scherben bedeckten Abhange des Eilands . Dort eröffnet sich dem
Auge des Beschauers ein ganz eigenartiges Bild von unbeschreib¬
licher Wildnis und fesselndem Reize. Er schaut hinein in ein
weites Labyrinth von granitenen Klippen, welches sich zu seinen
Füßen ausbreitet . Zwischen ihnen hindurch hat sich der Nil ein
Bett gegraben. In viele größere und kleinere Arme geteilt,
schießt er an einigen Stellen mit rasender Geschwindigkeit dahin,
während an anderen seine Wasser träge weitergleiten oder, von
den Felsen ausgehalten , stillstehenddie glühende Sonne in sich
spiegeln lassen. Das sind die nördlichen Ausläufer des ersten
Kataraktes , des letzten großen Hindernisses, ehe der Nil seine

i braunen Fluten mit den blauen Mittelmeerwellen vermischt.

Tie Znsel Elefantine . Zeichnung von H. Fenn.

Der Wechsel des Bewußtseins.
Ein merkwürdiger Fall vom Wechsel des Bewußtseins, welcher

in der medizinischen Welt großes Aufsehen erregt , wurde von
mehreren französischen Aerzten beobachtet. Dieselben haben diesen
seltenen Krankheitsfall wegen seines besonderen psychologischen
Jntereffes in medizinischen Zeitschriften veröffentlicht. Wir ent¬
nehmen dem interessanten Bericht folgendes: Louis B., 1863
geboren, kam im Alter von zehn Jahren in eine Besserungs¬
anstalt und erlernte daselbst das Schneiderhandwerk. Mit vier¬
zehn Jahren erlitt er eine heftige Gemütsbewegung durch Schreck,
welchen ihm der Anblick einer Schlange eingeflößt hatte. Die
Folge war zunächst nur körperlich bemerkbar. Es stellten sich
epileptische Zustände ein und der Knabe wurde an den Beinen
gelähmt. Im Asyle von Bonneval, wohin man denselben über¬
geführt hatte , setzte er sein Handwerk noch einige Monate fort.
Plötzlich bekam er einen epileptischen Anfall , während dessen er
fünfzig Stunden in Krämpfen und Bewußtlosigkeit zubrachte.
Boy diesem Unfall erwacht, war er nicht mehr gelähmt , hatte
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Die Zwerge und die MekLrifirmcrfchine.
Vriginalzeichnungenvon I . Bahr.
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Anekdoten und Witze.

Halb und halb.
Ein etwas beschränkter Böhme vom Lande kaufte sich in einer

Prager Buchhandlung ein neues , aus zwei Banden bestehendes
Kochbuch. „Wie soll ich's Ihnen einbinden lassen ?" fragte der
Buchhändler , dem jener dasselbe zu diesem Zwecke zurückließ,
„Halbfranz oder ganz franz ?" — Der Böhme , dem die tech¬
nischen Ausdrücke der Buchbinderei nicht eben geläufig sein mochten,
machte ein verblüfftes Gesicht und kratste sich verlegen hinter
den Ohren . Plötzlich aber lief ein glückstrahlendes Lächeln über
feine Züge und er antwortete in freudiger Erregung : „Bitt'
Ihnen schön, binden ’S mir halb Franz und halb Pepi ';
is selbiges meiniges und meiniges Liebstes Name !"

*

Galgenhumor.
In England kam es ehedem nicht selten vor , daß bei schweren

Verbrechern die Todesstrafe noch dadurch verschärft wurde , daß
man die Missethäter verurteilte , nicht einfach gehängt , sondern
in Ketten geschloffen an den Galgen aufgeknllpft zu werden , wie
denn sogar nur diejenigen Gehängten vom Galgen losgeschnitten
wurden , welche keinen Mord begangen hatten . Ein wegen seiner
Tollkühnheit in London berüchtigter Verbrecher , den man endlich
erwischt , sollte in dieser verschärften Weise seine Schandthaten
mit dem Leben büßen . Als der Schmied ihm die Ketten an¬
maß , in denen er gehängt werden sollte , forderte er mit sardo¬
nischem Lächeln einen Krug Porter von seinen Wächtern . Ob
ihm denn bei diesem zwar schon sehr ernsthaften , aber doch noch
erträglichen Geschäfte die Kehle schon trocken würde , fragte ein
Mitgefangener ihn spöttisch. „Das nicht, " versetzte der Gefoppte,
ohne eine Miene zu verziehen , „aber noch jedesmal habe ich meinen
Schneider , der mir ein Kleid anmaß , mit einem Trünke bewirtet.
Ich sehe nicht ein , warum ich das lctztemal von dieser löblichen
Gewohnheit abgehen sollte ." A. St.

Der Duellwahnjinn wütete früher auch inNuß-
land sehr stark, obschon bereits Peter I . eine Verordnung erließ,
welche auf jede Herausforderung schlechthin die Todesstrafe durch
den Strang setzte, gleichviel , ob das Zusammentreffen stattfinde
oder nicht. Tie echt tatarische Wut ließ sich aber nicht zügeln,
und cs wird uns von Duellen berichtet , die geradezu greulich
sind. Ilm das Verbot des Zaren zu unigehcn , kamen einst der
Fürst Dolgorucki und General Saß auf folgende Idee : „Wir
können uns nicht schlagen, Fürst, " sagte der General , „aber wir
wollen uns auf jene Brüstung stellen, gegen die der Feind sein
Feuer richtet und so lange dort stehen bleiben , bis einer von uns
getroffen wird ." Der Gegner ging darauf ein und beide begaben
sich an den bezeichneten Ort . Hier standen sic im Angesicht ihrer
und der schwedischen Armee aufrecht da , die eine Hand stolz auf
die Hüfte gesetzt und blickten sich wütend an , bis schließlich der
Fürst von einer Kanonenkugel in zwei Stücke zerrissen wurde.

*

Begründete Besorgnis.
Arzt (trifft eine ehemalige Patientin auf dem Spaziergang ) :

„Nun , Frau Schulze , wie geht 's Ihnen denn jetzt ?"
Frau Schulze (ängstlich ) : „Kostet 's auch nichts , Herr

Doktor ?"

Aic kommt das?
Eine Tenkaufgabe.

Ist jedoch schon Trumps gefallen,
Werden von den Würfen allen
Nur diejen ' gen noch gezählt,
Dcncn ' s nicht an Trümpfen fehlt.
Wer ' s auf sechsundfechzig bringt.
Stets den Siegespreis erringt.
Und sobald erreicht dies Ziel,
Ist zu Ende auch das Spiel.
Wer am weit ' steu hinten bleibt,
Flugs sich einen Strich anschreibt;
Wer nicht dreiunddreißig zählt.
Bleibt im „Schneider " und erhält
Allemal der Striche zwei;
Wer jedoch die Schneiderei
Bis zum Uebermaße trieb
Und nicht einmal Einsc schrieb,
Ter ist „schwarz " und mit drei Strichen
Wird fein Defizit beglichen.

Beispiel:
A

A wirft I , 1, 6, zählt 40 + 8, schreibt 48
B „ 1, 1, 4, „ 1 + 1 + 4, „ —
C „ 3, 4, 5, „ — „ —
v „ 2, 3, 3, „ 20, „ —
A „ 1, 3, 3, „ 1 + 3 + 3, „ 7
B „ 3, 6, 6, „ 20, „ —
C „ 2, 6, 6, „ — „ —
D „ 1, 4, 4, „ 20 + 9, „ —
A „ 1, 6, 6, „ 1 + 6 + 6, „ 13

B

6

20

C D

— 20

— 29

und hat 66 überschritten, womit das Spiel
zu Ende ist. Es schrieben: 68 26 — 49.

0 ist schwarz und erhält 3 Striche . B ist im Schneider und
hält 2 Striche.

er-

Bilderrälscl.

Auflösung des Scherzrebus Seite 150:
Kornblume.

Auflösung des Vikalrätsels Seite 150:

I . Maricnburg , 2. Apulien , 3. Ilmenau , 4. Braunschweig, 5. Lud¬
wigshafen , 6. Ulraine , 7. Maultier , 8. Eislauf.

(Maiblume .)

Nösselsprung.

Schach.
(Redlgirt von Jean Tufreine .)

Aufgabe | lr . 4.

Von H. F. L. Mehcr.

Lchivarz.

ABCDEFGH
weiß.

Weiß zieht und setzt mit dem dritten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr . 2 Seite 78:

Weiß. Schwarz.
1) 1 . B 4 — A4 . . . . 1) ffl. F 5 — F 6 oder E 5 — E 4.
2) I . A4 - 1) ! . . 2) Beliebig.
3) 3). D 1 - I 6 Blatt.

A.
1) . 1) G 5 - G 4.
2) 2 ). A 4 - A 6 . . . . 2) Beliebig.
3J D. Malt.

Homogram m.

Die Buchstaben dieser Figur sind so zu ordnen , daß aus den
langen — sentrcchten wie wagrechten — Reihen sich ergeben:

1. ein hoher Feiertag,
2. eine Insel in Wcstindicn,
3. eine angenehme Charaktereigenschaft.

Zwei Bauernfrauen bringen je 30 Enten zu Markte und kommen
überein, den Erlös derselben mit einander zu teilen.

Tie eine verlaust ihre Enten 2 für 5 Mark, macht 73 Mark.
Tie andere erhält für je 3 Enten 5 Mark, bringt 50 Mark.
Ter Käufer, gebeten, den Erlös zu gleichen Teilen auszubezahlen,

sagt : „Sic verlausten ihre 30 Enten 2 für 5 Mark, und Sie ihre 30
3 sür 5 Mark , macht also je 5 Enten für 10 Mark. Gut , 5 in 60
geht 12mal , 12mal 10 — 120 Mark.

Verwundert sehen die zwei Weiber sich an . lassen sich' S noch ein¬
mal vorrechncn, streichen kopsjchüttclnd je 60 Mark ein und können's
hent noch nicht bcgreiscn.

Wie kommt das?

Acue Würfelspiele
von

?n. Keymond.

VI. Sechsundsechzig.

Mit drei Würfeln nach der Reih'
Wirst die ganze Kumpanei:
Jeder trachte, möglichst rasch
Auszuwersen einen Pasch,
Tcren erster Vierzig zählt
Und als Trumps crichcint gewählt;
Mit den weitern ist nichts loS,
Denn sie zählen zwanzig bloß
Und ein Pasch , der einmal siel.
Gilt nichts mehr im gleichen Spiel.
Ehe noch ein Trumpf gewählt.
Jeder Wurf nach Augen zählt;

fe schla- ben scho-LL
gI z-r- und ne mein gen stör-

de har- schmerz denn bin- treu du les L
j | du mir kust er- hat fahr' al- tet ge- hL.

harf' | der
so so wohl und die der- das freund

was 1 lieb

bist | rnö-
grab mei- f° eu'r schlang den die nen-

könnt' ^ a-

letz- | die
h-rz singt d°S ne lic- schwa- ver- brü-

herz- | ich

gen | so
den har- und der be chen

lied J ein

sie | tc
be- mein va- mein die bre-

im | mein

woll'n zwei gra- her, ter chen bro- ist h-rz

stau- mich leib da? ben ben wohl leid

ent- und se ha- im noch und gc-

I.her, Hab' schied si- >

kleine Horrespondcnz.

Abonnent in Eichwald . Wenden Sic sich mit dieser An-
sragc an die Redaktion der „Chemiker-Zeitung " in Köthen.

Abonnent in Ilmenau will wiffen, wo das Lied: „Ein
Kreuz ein Weib", zu finden ist. Vielleicht kennt einer unserer
Leser die Quelle. Die anderen beiden gewünschten Bücher besorgt

Ihnen jede Buchhandlung.
Ür ». G. Winzer in Köln . Mißtrauen Sie der Sache.
Hrn . E. Stern . Genaue Anskunst ist an dieser Stelle un¬

möglich zu geben. Die „Kölnische Zeitung " brachte im Monat
September eine ganze Reihe voti überaus wahren und hochinter¬
essanten Artikeln über die niederländisch- indische Kolonialarmcc.
Lagen Sie diese sich kommen.

Frl . Ottilie Gampenrieder in Zürich . Schellack in
Spiritus ausgclöst wird zum Anstreichcn gebraucht.

K. W. E. Unserem ärztlichen Mitarbeiter übergeben.
Abonnent B . in Mülheim . Durch Auslegen von Benzin-

magncfia und vorsichtiges Abhebcn der Masse nach einiger Zeit
vermittelst eines Messers.

H r n. G. T a » g er i n M ü n chcn. Wenn Lcimsarbe, durch ein¬
faches Abwaschen mit lauwarmem Wasser.

.....
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Frau Emma Günther in Kassel . Ja , wer kann das wissen.

Es fiibt manch er lei Arten von Liebe, und ohne Kenntnis der Personen
»»d Verhältnisse ist da schwer irgend ein anderer Rat zu geben als der,
die betrcssende andere Person — längere Zeit crnsthast zn prüfen.

Arn . G, Ammer in München , I>Wir empfehlen Ihnen Flügels
„Geschichte des Grotesk- Koniischcn" (Leipzig, Barsdors), 2f Othmcr,
„Vademecum' (Nachtrags aus dem Jahre 1878—1884 (Hannover, Cruses.

Abonnent in Chicago , Monopol ist jedenfalls ein Spaß, es
wird monoton heißen sollen.

Hr ». G. Grauheimer in Posen , Filtriren durch chemisch reines
weißes Filtrirpapier ans einem Porzellantrichter ist die sauberste Kasfee-
bcrcitung für Ihre Zwecke,

Hrn , W. Grubb in Berlin , Daß „sich mopsen" langweilen
heißt, wissen wir. Ob sich aber die Mopse mehr langweilen als andere
Hunde, scheint uns fraglich. Wir glaube» nicht, daß Hunde überhaupt
sich langweilen, sic schlafen an Stelle dessen— Langeweile ist etwas
spezifisch Menschliches.

Hrn , Lehrer K, in B, Ein vollständige? Verzeichnis der noch
vorrätigen früheren Jahrgänge unseres Journals sendet Ihnen unsere
Dcelagshandlungauf Wunsch direkt zu, sobald Sie derselben Ihre genaue
Adresse aufgebcn. Von den angegebenen Jahrgängen ist nur der Jahr¬
gang 1884 broschirt sür den ermäßigten Preis von Mark 2. 50 noch zu
haben und durch jede Buchhandlung zu beziehen.

Richtige Lösungen von Rätseln, Rebus, Charaden rc, sind uns zu-
gegaugen von: Frl . Antonie Karger , Berlin ; Bernardine
Mühleck , Koblenz : Marie Kellner , Betty Krall , Lemberg;
Mathilde Benz , Luzern ; Ottilie Renne , Bamberg ; Hertha
Bosch , Kopenhagen ; Erna Sing , Bremen ; Harrnchcn
Bcrtholdi , Bern : E »rma Kasanly , Petersburg ; Anna Maul,
München ; Frau Katharine Bauer , Stettin ; Viktorine Leb-
recht . Memel ; Am a lic Berber , Ravensburg ; Hrn , F . Dohm,
Mittclhcim ; H, Mylius . Gießen ; B, Ballot . Livorno;
C, Kapp , E binon; K, Heller (2), Innsbruck ; A. Rieth , S u s -

darf ; I . Senger , Pest : W. H., Langenbida ; G. Morich , Nord-
hausen ; Vorweg , Düsseldorf ; K. E. in CI); Töpfer , Düssel¬
dorf ; O, Pierozynski , Lemberg ; P,Riedel , Rodzin ; A. Sauer,
Ncundors ; I . Mcylau , Le Lieu (Waadt ).

Anfragen . *)
5> Aus welche Weise ist der künstlich nachgemachtevon dem echten,

wirklichen Meerschaum zu unterscheiden(ohne chemische Untersuchung)?
AbonnentI . G, in Warschau.

Antworten.

Auf 3) : Trinkwaffcr, welches durch Torfuntergrund gelblich gefärbt
und sehr weich ist, kann entfärbt werden durch Filtration mittelst Kohle-
silter. Vergrößerung der Härte ist in so kleinem Maßstabe nicht gut
durchführbar.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserlreiz Iverden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle verösientlichen. wie wir auch stets zur unentgelt¬
lichen Ausnahme passenver Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Otto Barsch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Nojeiithal-Bonin.

Alleinige Jnseraten-Annahme
bei Rmlolf Mosse

Annoncen - Skpedilio
für sämtlicheZeitungen Deutsch

lands u. d. Auslandes,
in Berlin, Breslau, Chemnitz,
bürg, Köln a. Rh., Leipzig. London

■ItiseipIiifertions -chebülfren
für die

süufgespalteue Nonpareille-
Zeile

4 M . Neichswäkrung.
Dresden, Franlkurt a. M . , Halle a. S „ Hanr-

Magdebnrg, München. Nürnberg, Prag,
Stuttgart , Wien, Zürich.

Deutsche Nerlags-Anstalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Me ».

Illustrirte humoristische Zchriften
von

Wilhelm Kusch.
In neuer Auflage ist erschienen:

Hans Huckebkin, der Unglücksrabe.
Das Pusterohr. — Das Bad am Samstag Abeud.

Fünfte Ausl. Groß Quart. Elegant kartonnirt. Preis 3 Mark.
Kolorirte Ausgabe. Sechste Ausl. Elegant kart. Preis 4 Mark.

Die kühne Wüllerstochter.
Der Schreihals . — Die Prise.

Tritte Ausl. Groß Quart. Elegant kartonnirt. Preis 2 Mark.
Kolorirte Ausgabe. Vierte Aufl. Elegant kart. Preis 3 Mark.

Der lebenSsrische und ursprünglicheHumor des aus diesem Gebiete einzig
dastehenden Künstlers hat i» den vorliegenden Blättern aufs allerköstlichste sich
bewährt. Sein Griffel legt in die einsachsten Linien eine Fülle unwider¬
stehlicher Laune, die um so drastischer wirkt, je unbefangener Bild und Vers
die ungeheure Komik des Gegenstandes zur Darstellung bringen und je unmittel¬
barer diese Darstellung dem Frohgefühle des Beschauersentgegenkommt.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungendes In - und Auslandes.

Corsets

RFC

Garantie für bestsitzende
moderne Faqons.

Durch alle ersten Corset -, Weiss- und
Modewaren - Geschäfte im In - und

Auslande zu beziehen.
J08T  Jedes Corset trägt den Stempel
„RFC ä la Priiicesse .“

Engros Sc  Export nur durch
die Corsetiabril * von

Rosenthal , Fleischer & Cie.
Goeppingenl London

Württemberg . | 30 London Wall.

Der Gesangs-Komiker.
Ausgswählte Couplets, Duette, Eoloscenen mit

Pianoforle -Be.zleilung.
22 Bände (Band 18—22 neu) ä 1 Mark.

Inhaltsverzeichnis gratis und franko.
Leipzig. tz. Kochs Verlag.

Thee-
Import -Geschäft von

Deutsclimanu& Woronieeki,
London E. C. , 101 Leadenball Str.
Hamburg , Passage Scholvien 11.

Vertreter in Shanghai u. Colombo.
Direkter Import , direkter Verkauf.

- Ohne Zwischenhandel . -
Nur kräftige, uncxtrahirte Thees.

Postversand ab Hamburg: verzollt ä 2,—
2,75., 3,50. u. 4 JL  p . Pfd.

Spezialität : Ceylon -Thee (ä 3.50. u.
4 JL >, in England „Thee der Zukunft“ ge¬
nannt ; doppelt so ergiebig als andere, daher

IW 50% Ersparnis.
- Muster gratis . -

Cacao -Vero,
entölter , leicht lösliolier

Cacao.
Unter diesem Handelsnamen empfeh¬
len wir einen inWohlgoschmack ,hoher
Nährkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergieht sogleich das fertigeGetränk )un-
übertreffl. Cacao.
Preis : per */, »/» V* V. —Pkä.-vose

850 300 150 75 Pfennige

Hartwig&Vogel
Dresden

C. W. Möller 4UA 'X:r i,lat'
versendet das gr .Mnstfr-

-.Albuin von 1888 mit 512
/Abbild , seiner weltbe-
' rühmten Fabrikate in

Meerschaum - , Bern¬
stein - und Elfenbein-
waren gegen Einsen¬
dung v . 50 Pf. in Brief-

_ _ marken aller Länder
nach allen Himmelsgegenden der Welt.

2titffage 552,000 ; das p erbreitetfle
oller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinenUebersetzun gen
in zwölf fremden Sprachen.

Die Modenwelt.
> ■ Illnstrirte Zeitung
^ A für Toilette und
« 9 Handarbeiten.Mo-
H Ml natlich zwei Num-fl — mern . Preis vier-

MU Ml teljährlich M. 1.25
M WW W -^75Kr .Iährlichilfti erscheinen:
UHMM » » 24Nummern mitToi-
0  Br MW rn letten und Hand-

F > U arbeiten,enthaltend
F > M gegen 2000 Abbil-M m m  düngen mit Be-

MJ m schreibung , welchedas ganze Gebiet
der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche
für Herren und die Bett - und Tischwäsche:c.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um-
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnungen für Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanftalten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse 3.

D ie besten Sänger
liefert unstreitig das grösste Kana¬
rienvogel-Versandgeschäft

R. Maschke, St. Andreasbergi.H.
Inhaberin Frau L. Maschke, Preisliste gratis.

Neuheiten
in Schuss-Hieb-J
Stich-Waffen.

Preislisten gratis.
Hippolit Mehles, Waffenfabrik

Berlin W., Friedrichstrasse 158.

.strankenfahrstühte
für Zimm. u. € trage, Ruhe-
stühle i. jed. Lage verstellb.
Krankenmöbeljeder Art.

Mich. Wanne,
. Dresden-A., Falkenstr. 10.

Katalog gratis.

Cassetten mit Papierfüllung
i» fieichenken, mit n. ohne Sonogr.
Boeeuii. Coav.Billetp. M. 1.50u. 2.70
CarteiieCnrresp. il. Coav. 1.50u.2.95
Bor.».CooT.8°f ostcar. 1.10,1.20,1.50
Visitk.v. l AI..Brat.-Kart.v.M.1.20an.

ANullrirle » reistifte frei.
J  H . fleyer ’ s Buclulruckerei,

kilh. Anstalt. Halberstadt.
Kür Hämorrhoidal-Ccidende uns Damen:

Holtwolle-Binden, nachweisl. zweckentsprechendst,
ärltlsch iebt empfohlen. Ttzb. 1,20 und 1 jl.
Gürtel 40 bei 10 SSD. Binden 25 "/n Rabatt.

Kmil Schäker, Berbandstofffabr., Ctiemnio.

Armour &  Co .'s
fester i ' lelsrhcxtract , bester,
volle Töpfe >/» billiger wie jeder
andere. Zu haben>» >. ' größere»Detr
katefsen- u. Eolonialmaarenbaudlunge».

lleueiiil-vepot l' . Wohl, Berlinu. Frankfurt a. M.

■<§?

Natur-
Weine

*

t.

-̂ Oswald Nier^
Hauptgeschäft

BERLIN

%
?J  Ul \U \$

^3

#

der Export-Cie für
Deutschen Cognac

Köln  s . Rh .,
bei gleicher Güte bedeutend

billiger als französischer.
Ueberall in Flaschen vorrätig.

Man verlange stets unsere Etiquettes.
Directer Verkehr mir mit Wiederveikäufer».

Reizend« Neuheit , „ Lampenschirme"
als Modellirbogen, Landschaft mit erleuchtenden
Häuschen. Preis per Stück gegen vorherige
Einsendung von 40 Pf . in Marken franko.
10 Stück 3 JL.  25 Stück 5 Ut <Jn 8 Tagen
10,000 Stuck versandt.) H . Kumss,
Warmbrunii i . Schl.

und Aeöelöilder-
für Priv.

. Vorstellung.
Preisbuch gr., fr.

Wilh. Bclhgc, Magdeburg, Jacobstr. 7.

f»  und Zleö

(VWUl ' tt u. offentl.
^^ _ <Uri»iähttrfi i

ilS Pr°-
belection

• . -̂ Gediegene kaufmännische AusbildungI*** - giabt MeUung und Kxulenz, A
|Pro -̂ ^ BrjeniCher priniirter ünterrieL.^ - ,.■T belection|

a jirjs <-hnen-iHlHillllllillnltl L°h°n.
Corretpondeni, Rechnen _

— Kontorarbeit. —^ ^frart*
es oeatsrbesHaadeis-Lebr-Iostitat
Ottô ied̂ ^ ^ lbing.

Jeder Briefmarkensammler u. Händler er.
hält auf Wunsch meine Preisliste u. Zllustr.
Briefmarkeuzeitung gratis : Echte Briefmarken
billigst! 6 . Kayn , Berlin N. 24.

. rum praktischen mm

Prospecte und Probe gratis *rooe-
^Garantirte ^ Erfol ^ ! ^ ^ ^ ^ Lection
F . SIMON , Alni.eiiung (ür — gratis ! »-
bntiHiciien Unterricht , Berlin 8W.  48.

Nicht Passendes wird umgetauscht,

r  Haar- & Woll-Leder-Schuhwerk,I
ourch zahlreiche Atteste von Private und Aerzte als das I
vorzüglichste anerkannt, liefext als Spezialität für jedesI
Geschlecht und Alter die mechan. Sckuh- und Lederfabrikvon I

Hermann Gaiser in Göppingen(Württbg.). I
Diese für Jedermann empfehlenswertheNußbekleidungist I

namentlichauf Reisen unentbehrlichund leistet bei I
kalten Füssen , Rheumatismus , Gicht , Hüh- 1
neraugen , Fussschweiss , Lungen- u. Brust- 1
leiden , Blutarmut etc . vortreffliche Dienste, j

Kataloge über Schäfte u. fertige Stiefel grat . u. fro . ß
Tüchtige Vertreter gesucht.

Unübertreffliche Neuheit!Clarabella
Clarabelli^ i^4iiicl .6  Stücke

edriÄVvgegen&

eleganteste
raoeo.

Extra Musikstücke auf Bronce-
Cylinder ä 6 Stücke Mk . 5.

’aletot/Anzug-
und Hosenstoffe

zu Fabcikpoeisan.
Jedes Maafe Muster fnanko1

In jede VaushalkuNji gehört,
um fielz und befonders die Sinder
vor Futierllältungen zu schuhen,
stets Meiches , wasserdicht . , dauer-
hastes Schuhwerlr zu bet,alten und
über die Halste in den Ausgaben
dafür zu ersparen
Voigts feinstes Vaselin - und

Malta -Lederfett,
Deutsches Fabrikat,

unter dieser Marke überall rühmlichk be¬
kannt! Gän;lich geruchlos, wird nicht ranzig,
verdirbt nicht, nimmt sofort wieder wichse
an und ist daher jederzeit zn gebrauchen!!
In Dosen zu 80, 50, 25 Pf. , lose das
Pfund 50 Pf. in den bel'.anntejien Droy.-,
dllater.- n. Achuhw.-Gesch. oder direkt! Doch
achte man genau auf die Firma:

II ». Voigt , Vaselin -Fabr ., Würzburg.

Wer seinen Bedarf in
Anzugsstoffen

iBuckskin», Kammgarn--, Paletotstoffe, schwarze
Tuche :c.) in guten u. reellen Qualitäten sehr
billig beziehenwill, wende sichdirekt an die Firma:
8 - msut fjununu in fork i. d. Lausitz.

Tucki-Manusakiur & Bersand -Eeschäst.
Muster vostfrei. —Abgabe jedes beliebig. Maßes.
— Versand gegen Einsendung des Betrages od-
Nachnahme. — Garantie : Zurücknahme.

HlSren - Kakrik
E. Naunmnn,

Leipzig , Königsplai ; 6.
vers. srancob. vorh. Eins. d.Kaffe
ff. Mutzö. Aegutatcur mit

Schlagwerk,
Nr. 1. jl  25. —
Nr. 2. JL 21 . -

Preis-Courant gratis.

Laut ärztlicher Untersuchung allen
Desinfections -Mitteln überlegen , da¬
bei ungiftig :, billig :. Reinigt die
Luft und vernichtet unfehlbar alle
Ansteckung ;sstoffe und Unge¬
ziefer . Für den täglichen Gebrauch
in jedem Hause und jedem Stalle.

Flacons 20 u . GOPfg ., Literkannen,
Seifen,Pulver . Brochüren m. genauen
Anweisungen an jedem Gefäss , sowie
gratis in Apotheken und Droguen-
Gesehäften erhältlich und bei
William Pearson&Co.,Hamburg.

Mukkakischer Kaustreund.
Blätter sür ausgewählte Salonmusik.

Monatlich 2 Nummern (mit Tcxtbeilage).
Preis pro Quartal 1 JL

Probenummern gratis und franko.
Leipzig. A. Kochs Verlag.

Es geht doch
nichts über'n

Pa in - Expeller!
So sagen mit Ueber-

zeugung alle , welche
dieses altbewährte

Hausmittel bei Erkäl¬
tung.  Girftt oder Âhen-

nralismus , Nerven - und
Aürltrn |'rsrmer ; en , Seiten-

stichen , Zahnweh  oder dergl.
angewendet haben. Bei Erkältungs¬

krankheitender Kinder ist es von un¬
schätzbarem Wert ! Zwanzigjähriger

Erfolg beweist, daß der echte Ankrer-
Pain -Exprller das volle Vertrauen eines
zeden Kranken verdient; schon nach der
ersten Einreibung macht sich die wohl-
thuende, schmerzlinderndeWirkung bemerk¬
bar. Zum Preise von 50 Pfg . und 1 JL
(70 kr., 1 Fr ., l .<? Vl2d,  Doll . 6.50) vorrätig
in den meisten Apothekendes In - u. Aus¬
landes; beim Einkauf sehe man jedoch nach
der Fabrikmarke »roter Anker- (in England:
roter Komet!) und nehme keinerlei Nach-
ahmung. Eine ausführliche Beschreibung
senden auf Wunsch kostenlos:

K. Ad . Rictitev Sc Cie.
Rudolstadt, Wien , Olten . Rotterdam,
London E.CJ. , 1 Railway - Pl .. Fenchurch-

Street, oder New-Pork, 310 Broadway.

pharmaceutischer !?!>

z3

Bestes £ iseuutittel gegen
Blutarmutli, Bleicisnclit
1Dose 250 Pillen
M. Zu

in
allen renomm.ApotMen.

ff . Kirchmann . Apotheker. |Specialitäten.|
Ottensen - Ham bürg.

Compagnie Laferme
Dresden Berlin

Petersburg \ /Riga , Moskau
empfiehlt die Cigaretten Carton ä

Nr. 109 Oosmoi >olite lOSt. 15 Pf.
„ 170|171 Cleopatra 25 _ 50 _
„ 220i221 Monplaisir 25 75
^ 172;173 Alhambra 25 >100 „

Käuflich in allen Cigarren-Geschäften
Deutschlands.

Rndolf Mosse Annoncen-Expedition für sämt.
k - ul - Uche Zeitungen. Vertreter an
allen größeren Platzen. Günstigste Bedingungen.

Spezialarzt vr . med. Meyer
Berlin , Leipzigerstrasre 91,

heilt brieflich alle Arten Frauen - und Haut¬
krankheiten. Nervenschwäche, selbst in den hart¬
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

ü!rLgdLrs Oefen
mit Carbonnatron -Heizung. Die
Oefen brennen ohne Schornsteiu,
rauch- u. geruchlos und werden be¬
hördlich auch da gestattet, wo sonst
Feuerungsanlage untersagt ist.
Vielf. anerk. u. vrämiirt . Diese
Oesen funktioniren ohne Beauf¬
sichtigungu. Bedienung Tag und
Nacht vollständ. gefahrlos. Lfen,
eleg. vernick., ca. 1 Mtr . hoch, inkl.
Heizung für ca. 2 Monate 30 JL
Prosp. gratis.

C. iNatron Heiz . -Cie . ,
A . N’ieske , Dresden.
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G, E. HOFGEN, DBESDEN-N.
PATENT KINDER- UND KRANKEN¬

WAGEN-FABRIK.

Patent-
Kinderwagen

mit und ohne
Gummibekleidg.
das Vorzüglich¬
ste für gesunde

wie kranke
Kinder

Preise von
LS - ILO Mb.

Kranken-Falirstiilile
neuester und bewähr¬
tester Constructionen
in allen Grössen, ge¬

polstert wie unge-
polstert mit und ohne

Gummibekleidung.
Preise v. 36- 350 M.

Eisern©
Netzbettstellen

für Kinder bis zu 12 Jahren.
Ausserordentl . pract.
und elegant in ver¬
schiedenen Grössen.
Sicherste Lagerstätte,
besonders für kleinere

Kinder.
Preise v. 12—60 Mk.

Leich ausgestattete illustrirte Kataloge
gratis und franco.

PATENT KINDER- UND KRANKEN-
WAGEN-FABRIK.

G. E. HÖFGEN, DKESDEN-N.
500 Mark in Gold.

wenn Creme Grolicli nickt alle Hautunreinig-
keilen, als Sommersprossen , Leberflecke, Son¬
nenbrand , Mitesser , Nasenröte rc. beseitigt u . d.
Teint b. j. Alt . btend . weiß u. jugendl . frisch erhält.
Keine Schminke ! Pr . 1JL 20^ .Hauptdepot I .Gro-
lich, Brünn (Mähren ). Berlin : Fortuna -Apoth .,
Dragonerstr . 6. Fr . Schwarzlose , Leipzigerstr . 56
u. Friedrichstr . 183. Gobiert , Hofl .. Mohrenstr .47.
Augsburg : Hofap . z. St . Afra . Braunschweig:Sofl.Wolfu.Centraldroguerie,Bremen:Drog.urmann . Breslau : Drog .Kahl . Cassel : Dannen¬
berg & Appel . Chemnitz : Schloßapoth . Liebau.
Drög . Büttner . Danzig : Ap . Lietzau. Dresden:
Spalteholz & Bley . Görlitz : Av. Heinemann.
Halle a.S . : Coiif . Rosenblatt . Köln : Einhornap ..
Glockeng. Königsbergi . Pr . : Av . Kahle . Leipzig:
Cantz ^ Co. Posen : Drog .Eckart. Rathenow : Hen¬
ning . Stettin : Trog . Schütze. Straßburg : Hofap.
Greiner . Wiesbaden : Drog . Moebus . Ausland:
Basel : Ap .Huber . Graz : Roth .Murpl .LondoniV . :
Morris , 33 North Andley Str . Paris : Hogg.
2Rue Castiglione . Wien : Av . Haubner , Am Hof.

ZO Pf.« Musikalische Universal-
Bibliothek!
Class. u. raod.Musik, 2- u.4händig,

■Lieder, Arienetc .Vorzügl .Stich u.
Druck , stark . Papier . Verzeichn , grat . u . fr . v. Felix Siegel , Leipzig, Dörrienstr . 1.

Mi . Rieh, ßrandt’s
Schweizerpillen

seit 10 Aatzrerr tu >n ilßvofeXfavert,  prcrkt . Aor ; terr
uni » dem Pudtikum als diMnes , angenetzmes,

fidjeve»  u . unsrbüdtirtzes Haus - u . Heilmittel
angenmndt und empfutzlen . (ßvpvobt  tum:

Prof. Dr. R. Vircliow, Prof. T)r. v. Freriehs,
Berlin (f ),

„ v. Scamoni,
Würzburg,

. e. Witt,
Kopenhagen,

Zdekauer,
St . Petersburg,

Dr. Soederstädt,
Kasan,

„ lambl,
Warschau,

„ Förster,
Birmingham,

Berlin,
» „ von Gietl,

München (f ),
„ „ Reclam,

Leipzig (f ),
, „ v. Nussbaum,

München,
„ „ Hertz,

Amsterdam,
„ „ v.Korczynski,

Krakau,
„ „ Brandt,

Klausenburg,

bei Störungen in den Unterleibsorganen,
Kedeeleiden , Hnnroretyordutdepchweeden , trägerrr
StnblAang , tzaditneNee Stntztueetyuttnng unddaraus
resnltirenden Beschwerden , wiei Kopsifchrner ^ en , Schmin-
del , Deklemmnng , Atemnot , Appetittc - ftgNeit rc.
Apotheker Rich. Brandt '? Schweizerpillen sind wegen ihrer milden Wirkung von Frauen
gern genommen und den scharf wirkenden Salzen , Bitterwässern , Tropsen , Mix¬
turen rc. vorzuziehe »,

MM " Zürn Schutzs des kaufenden Publikums "ME
sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht, daß sichSchweizerpillen mit
täuschend ähnlicher Verpackung im Verkehr befinden . Man
überzeuge sich stets beim Ankauf durch Abnahme der um die Schachtel ge¬
wickelten Gebraucks -Anweisung . daß die Etikette die obenstehende Abbildung,
ein weißes Kreuz in rotem Felde und den Namenszug Rchd . Brandt  trägt . _
Auch sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht , daß die Apotheker
Rchd. Brandt 's Schweizerpillen , welche XXXbßV ßV-

IjtÜtliiij nur in Schachteln zu ^ LI (keine kleineren Schachteln)
verkauft werden . — Die Bestandteile sind außen auf jeder Schachtel angegeben . “WS

Apoth . Richard Braudt 's Schweizerpillen sind in den meisten Apotheken Europas
vorrätig , u. a. in Aachen : Löwen -Apotheke . Berlin : Kronen -Avotheke. Fricdrichstraße 160.
Viktoria -Apotheke. Frledrichstraße 19, Breslau : Kränzelmarkt -Apotheke. Cbemnitz : Nicolai-
Apotheke, Danzig : Apotheker Lietzau. Dresden : Mohren -Apotheke, Düsieldorf : Elefanten-
Apotheke , Frankfurt a. M . : Adler -Apotheke , Görlitz : Struvesche Apotheke . Halle a. S . :
Hirsch-Apotheke , Hamburg : Hafen -Apotheke . Neust . Neuerweg . Kaiserslautern : Löwen-
Apotheke , Kiel : Alte Rats -Apotheke , Köln : Einhorn -Apotheke. Königsberg i . Pr . : Apo¬
theker H . Kahle , Leipzig : Albert -Apotheke , Liegnitz : Kronen -Apotheke . Lübeck: Sonuen-
Apotheke , Magdeburg : Löwen -Apotheke , Metz : Hirsch-Apotheke. Minden : Faberscke Apo¬
theke, München : Karmeliter »Apotheke , Rosen - Apotheke . Nürnberg : . Marien - Apotheke,
Oppeln : Löwen -Apotheke . Posen : Rote Apotheke , Schwerin : Sarnowscke Hof -Apotheke,
Stettin : Pelikan -Apotheke. Stralsund : Apotheker Berniek . Straßburg i. C. : Meisen -Apotheke
und Stern -Aporhcke . Stuttgart : Apotheker Reihlen & Scholl , Trier : Löwen -Apotheke,
Wiesbaden : Adler -Apotheke , Würzburg : Hof -Apotheke. — Hesterreich -Angarn : in
Wien : Apotheker A. Moll , Tuchlauben 9 . Budapest : Apotbeker von Török . Prag : Mar
Fantas Einhorn -Apothe ke. — Schweiz : in Genf : Pharmacie Sauter , Zürich : Apotheker
R . Brandt . — Für Amerika : Brandt 's Schweizerpillen Co. , Corner Grand
Street and Bowery , New - York.

riebt es . wenn sich der Leidende zu spät nach
Rettung umsieht Wer an Schwindsucht,
Auszehrung . Asthma ( Athemnot ) ,
I . uftröhrenkatarrh , Spitzenaffec-
tionen . Bronchial - und Kehlkopf¬
katarrh etc . leidet, trinke den Absud der
Pflanze * Uomeriana , welche echtem
Packeten , auf zwei Tage reichend , bei Ernst
Weidemauu in Liebenburg :am Harz
erhältlich ist, Broschüre das«lbftJ gratis u.franko.

mm  JimmemMn'lche MurfeilMalt
bei Chemnitz , in reizender Lage . Anwendung der physikalisch -diätetischen I
Heilmethode . Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Lungen -, Herz -, I
Nerven -, Unterleibs -, Frauenkrankh ., Fettsucht , Gicht , Zuckerkrankh . u. s. w., I
Sommer- u. Winterkuren . Prospekte mit Beschreibung der Methode gratis |
durch die Direktion , sowie durch die Filialen der Firma Rudolf Mosse.

Musik-
Instrumente und -Artikel »Iler Irt 10—15 pCt. billiger eeworden.
Violinen, Zithern, Saiten, Blasinstrumente, Trommeln, Harmonikas.

jg Spieldosen, Musikwerke, Mnsikzesehenke aller irt . M
Sur jarantirt gute Waren. - Beste Bezugsquelle. — Ferner
grosses Hnsikilienlaner, billigste Preise. — Preisl. gr»tis-franko.
Instr .-Fabrik ERJST CHALLltB(Rudolphs Jaehf.) in SIESSE*

Markt Net;
iu § geknotetem Bindfaden
mit starkem Drabldiigel

u. Griff . Aas Fiich . rlemen vorgezeichnet
für Stilttidi . Das Stuck je  2,4 » .

Schirmbezug für 1 bis 2 Schirme , auf Segelleinen vorge¬
zeichnet für Stilstich , oliv oder bordeaux garnirt.

a . mit Nickelring und Keile (wie Abbildung ) , jl  2 .70.
b . . Ledergriff . . . . 2,—
e. . Quergriff , für 3 Schirme geeignet . . . 2,75.
d. nur ausgezeichnet für 1 Schirm . —60.

Haupt -Preisliste über Slicksachen mit 45V Abbildungen
versenden direkt an Private

Fvancke & Co.»
Wem und Dersandßau;,

Gnadenfrei in Schlesien.

Versand -Geschäft . — Bijouterie -Fabrik.

Max Grünbaum,

Goldfassung.
Broches, Anhänger,

Colliers, Armbänder,
Haarnadeln etc.No. 1155. Granat -Armband mit extrafeinen Steinen.

Mk. 18,75.

Der diesjährige mit mehr als 3000 Illustrationen ge¬
schmückte Prachtkatalog enthält eine sehr reiche Aus¬
wahl von Neuheiten in folgenden Waren -Gattungen:

Damenschmuck ln Gold , Silber , Granaten , Korallen und
Jet . Echt goldene und silberne IThrketten und Chatelaines
für Herren und Damen . Double - und Xiekelketten . Goldene
Ringe mit echten Steinen . Goldene und silberne Uhren,
Regulatoren und Standuhren . Lederwaren und Reiseeffek¬
ten . Bronze - und Cnivre -poli -Gegenstände . Operngläser und
Krimstecher . Barometer und Thermometer . Alfenidewa-
ren . Herrenwäsche . Kravatten und Hosenträger . Schirme
und Stücke . Cigarren aus ersten Fabriken.

Tadellose Waren
zu angemessenen Preisen.

Man verlange den diesjährigen Prachtkatalog.
Zusendung gratis und franko.

Geschäftsgrundsatz:

J Allerbilligste Bezugsquelle für Buxkin,
Tuche, Regenmantelstoffe etc.

Jedermann , der seinen Bedarf in Baxkin am
billigsten decken will, versäume nicht , sich die reich¬
haltigste , vom billigsten Genre bis zu hochfeinen
Nouveautäs umfassende Kollektion der

Lier BoiMaifffior
N. Meyer jr., Lünen  a. d. Lippe
kommen zu lassen.

Dieselbe liefert jedes Mass — das grösste wie
das kleinste — zu wirklichen Engros- Preisen und hat das Prinzip : „reellste
Bedienung, mustergetreue Lieferung unter Garantie , zu -Ew/ros -Preisen“, der
Firma einen aussergewöhnlich grossen Kundenkreis gesichert ; jeder Versuch
wird zu dauernder Kundschaft führen.

- Musterversand franko gegen franko . -
Warenversand ab 20 M. franko.

Solide schwere Qualitäten zu 2,10 — 3,20 — 3,50 — 4,00 (doppelt breit).

ETiim !orlftH CpDlinri guter Lektüre bietet die weitverbrei-rur jeueil rreunu tete „Neue Musik-Zeitung“
| einen Schatz von Anregung, Belehrung nnd Unterhaltung.;

DieMeaeMusiK-Zeitanz
wendet sich nicht
ausschliesslich an
Fachleute , son-
demvielmehr
an alle Mnsik-

liebhaber.
Der Preis (80 Pf.
vierteljährlich) ist
in Anbetracht der

Reichhaltigkeit

Extra - Beilagen:
■usikstücke , IHustr.

Musik -Geschichte und
Musik er -Lexikon.

BT 'Gratis-
M ii in in e r 11
(mitMusikbeilage)
durch jede Buch-
u.Musikalienhdlg.
sowie v. Verleger
Carl Grüninger

in Stuttgart.
des stets originellen und interessanten Inhalts der denkbar billigste.

nur brr,welcher sich eines flotten Schnurrbartes erfreut.
Ohne Schnurrbart keine Liebe! — Ohne Schnurrbart kein Kuß!

NurPaulBosse’sOriginalMustaches -Balsam
ft im Stanke, unter Garantie innerkaib4—ß Wochen einen kräftigen
' rt ju erzeugen. Gebrauch IM einfach. Für die gant völlig unlchMjch.

Kerfandt diskret, auch gegen Nachnahme. Ner DoseM. 2.50.
Zu  beziehen von Paul B o s s e Berlin S.59,Grimmstrasse

In Wien:iPreis Fl.1,80) J.Weiss Mohren Apotheke.Tuchlauben 27
u.C.HaubnerEngel-Apotheke. Am Hof 6In Bern:

K (Preis fr 4 ) E.Wildbolz , Kramgasse 84.
Ein Wort an Alle,

die Französisch , Englisch , Italienisch , Spa¬
nisch , Portugiesisch , Holländisch , Dänisch,
Schwe disc h oder Russisch wirklich

90T sprechen lernen wollen.
Gratis und franko zu beziehen durch die

Rosenthai 'fche Verlagshandlung in Leipzig.

Rheinwein.
Gegen Sinsendung von M . 30 versende mit

Fast ab Hier 50 Liier scldftgeleltcrlca

e& m« Weißwein , L
absolute Naiurreinheit ich garantire.

Friedrich Bederho«, Oberlugeiheiw a/Rhein.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags -Anstalt in Stuttgart.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23

